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Regierungskriſe in Oeſterreich 


Die Oppoſition der Chriſtlichſozialen gegen die Heimatwehren — Polizeipräſident Schober der 
kommende Miniſterpräſidenk — Die Verfaſſungsreform kommt — Gegen die Revolulionsgerüchte 


Wien. In allen politiſchen Kreiſen Wiens rechnet man 
mit der Möglichleit, zum Teil ſogar mit der ſehr großen Wahr⸗ 
ſcheinlichteit einer nahen bevorſtehenden Regierungskriſe 
in Oeſterreich. Ein Anlaß dazu könnte ſich ſchon in den nächſten 
Tagen infolge der bekannten Schwierigkeiten innerhalb der 
chriſtlich⸗⸗ozialen Partei finden. Mit einiger Spannung wird 
die Vorſtandsſitzung der Wiener chriſtlich⸗ſozialen Parteiorgani⸗ 
ſation, die von dem Arbeiterführer Kunſchak geleitet wird, 
erwartet. Man muß damit rechnen, daß Kunſchak ebenſo wie auf 
der Reichstagung der Chriſtlichen Gewerkſchaften ſeine ſchroſſe 
Oppoſitionsſtellung gegen die Heimwehren und damit 
gegen einen Teil der eigenen Partei beibehalten und vielleicht 
nach ſtärker unterſtreichen wird. Das kann auch für die Negie⸗ 
rung nicht gleichgültig fein, die mit ihrem Verfaſſungsentwurf 
schließlich zwiſchen zwei Feuer geraten könnte. 

Schon jetzt beſchüftigt man ſich mit der Frage, welche Män⸗ 
ner dazu beſtimmt ſein könnten, die neue Regierung zu bilden. 
Als überparteilicher Kandidat, der faſt auf allen Seiten 
großes Vertrauen beſitzt, gilt der Polizeipräſident und frühere 
Bundeskanzler Johann Schober. Im übrigen iſt die Atmo⸗ 


ſphäre ruhig geworden. Die Sozialdemokratie ſtellt jetzt weit⸗ 
gehende Zugeſtändniſſe in der Verfſaſſungsfrage in Aus⸗ 
ſicht. Die ihr im allgemeinen naheſtehende Mittagszeitung „Die 
Stunde“ ging bereits ſoweit, den Verfaſſungsentwurf des Land⸗ 
bundes als erörterungsfähig zu bezeichnen. 
wehren vermeiden jede Art von Kundgebung. die als 
Drohung aufgefaßt werden könnte. Die bevorſtehenden Rund: 
gebungen werden zweifellos ruhig verlaufen und kaum irgend⸗ 
welche Ueberraſchungen bringen. 
niſſe iſt bis auf weiteres in das Parlament verlegt. 


Einbringung einer Verfaſſungsreform 
im Nationalrat 


Wien. Wie zu den Beſchlüſſen des Miniſterrates weiter 
mitgeteilt wird, werden am nächſten Donnerstag dem Natio⸗ 
nalrat noch nicht alle Entwürfe der Verfaſſungsreformgeſetz⸗ 
vorgelegt werden. Die Teile über die Ständekammer und über 
die Reform des Wahlrehtes des Abgeordnetenhaufcs 
werden noch zurückgestellt. Sie ſollen erſt ſpäter vorgelegt wer⸗ 
den, wenn die Parteien dazu Stellung genommen haben. 


Per Regierungsblod will verhandeln 


bOberſt Slawel revidiert ſich — Bom Knochenbrecher zum Verſtündigungspolititer 


Warſchau. Der Führer des Regierungsblocks im Sejm, 
Oberſt Slawek, hat geſtern an die Präſidiums der Sejmklubs 
ein Schreiben gerichtet, in welchem er zu einer Konferenz 
einladet, welche ſich mit den eingelauſenen Verfaſſungsprojekten 
beſchäftigen ſoll. Bekanntlich hat ber Regierungsblock ſeine fa⸗ 
maſe Verfaſſungsänderung bereits dem Sejm überwieſen, welche 
ſich in der Verfaſſungskommiſſion befindet. Neben den Anträgen 
des Regierungsblocks hat aber auch die P. P. S. in Gemein⸗ 
ſchaft mit der radikalen Bauernpartei und der Wyswolenie⸗ 
gruppe ein Projekt eingereicht, ſowie der Nattonaldemolratiſche 
Klub. Mit Rütkſicht auf die kommende Seimſeſſion, in welcher 
nun die Projekte diskutiert werden ſollen, will der Führer 
des Regierungsblocks eine gewiſſe Form ſchaffen, auf welcher die 
Diskuſſion beſſer von ſtatten gehen ſoll. b 


Führer des B. B.⸗Klubs iſt Herr Oberſt Slawek, der Mer 
trauensmann Pilſudskis, mit welchem er im Verlauf des Don⸗ 
nerstag eine Konferenz hatte. Wie noch bekannt ſein dürfte, war 
es Herr Slawef, der in einer Lodzer Rede gegenüber der Oppo⸗ 


| 


ſition ankündigte, daß die Verfaſſungsreſorm durchgeführt 

wird, ob die Abgeordneten wollen oder nicht. Und ſollten ſie 
Widerſtand leiſten, dann iſt es immerhin beſſer einigen 
dieſer Abgeordneten die Knochen zu brechen, be 
nor man Maſchinengewehre auf die Straße aufſahren läßt. Nun 
ſcheint Herr Oberſt Slawel mit Rückſicht auf die kritiſche Situation 
vom Knochenbrechen abgekommen zu ſein und bittet die 
Seimklubs zur Entſendung von Vertretern zu einer Veſprechung, 
die am 28. bis 30. September ſtattfinden ſoll. Herr Oberſt Sla⸗ 
wel revidiert ſich! Ob zum Vorteil, iſt eine andere Frage. 


Pilſudski wird anlworten 
Warſchau. Die Negierungspreſſe bringt heut die Ankün⸗ 
digung. daß ſie in der Sonntagsnummer einen Arttkel des Mar⸗ 


ſchalls Pilſudski veröſſentlichen wird. Pilſudsti will einen 


allgemeinen Ueberblick über die politiſche Lage geben, bezw. ſich 
zu ihr äußern. Auf dieſen Artikel kann man wirklich geſpannt 
ſein. f 


Die Zollfriedenskonferenz kommt 


Einberufung noch im Januar 1930 — Der Zollwaſſenſtillſtand innerhalb 3 Jahren 


Genf. Der die wirtſchaftspolitiſchen Fragen bearbeitende 
Ausſchuß des Völkerbundes nahm am Freitag einſtimmig 
die von Dr. Breitſcheid als Berichterſtatter vorgelegte Ent⸗ 
ſchrießung an, die die Einberufung einer internationalen Tagung 
zur Annahme eines Zollwaffenſtillſta ndes vorſieht. Die 
weiteren Verhandlungen für die Senkung der europäiſchen 
Zolltarife ſollen nunmehr in folgenden vier Stufen verlaufen: 


1. Die Vollverſammlung des Völkerbundes fordert unverzüg⸗ 
lich durch den Generalſekretär ſämtliche Mitglieds. und Nicht⸗ 
mitgliedsſtaaten bis zum 31. Dezember auf, mitzuteilen, ob fie 
bercit find, an einer Tagung teilzunehmen, die einen Zoll⸗ 
waffenſtillſtand ausarbeiten ſoll, Ein derartiges 
Abkommen ſoll vorjehen, daß ſich die Regierungen während eines 
Zeitraumes von zwei bis drei Jahren verpflichten, ihre Schub: 
zolltarife nicht weiter zu erhöhen, ſowie keine neuen Schupzölle 
oder Einſchränkungen des Handels zu ſchaffen. Der Wirtſchafts⸗ 
ausſchuß des Völkerbundes wird beauftragt, unverzüglich einen 
Vorentwurf für den Waffenſtillſtand als Grundlage der Ver⸗ 
handlungen auszuarbeiten. 

2. Der Völlerbund beſchließt auf Grund der Mitteilungen 
der Regierungen über die endgültige Einberufung der Tagung 
die möglicht Ende Januar 1930 ſtattfinden ſoll. Der General⸗ 
sekretär ſoll alle Maßnahmen treffen, um die Durchführung der 
Togung zu ſichern. 

3. Die Vollverſammlung empfiehlt, unverzüglich noch Ab⸗ 
ſchluß des Zollwaffenſtillſtandes Verhandlungen über die end⸗ 
gültige Senkung der Zolltarifmauern aufzunehmen. 

4. Die Einberufung einer weiteren diplomatiſchen Tagung, 
die von den im Laufe von zwei dis drei Jahren ſtattgefundenen 


Verhandlungen Kenntnis nimmt, ſie prüft und vervollſtändigt. 
Zu dieſer Tagung ſollen ſämtliche Staaten eingeladen werden. 


Dieſer Bericht, der ausdrücklich hervorhebt, daß eine gewiſſe 


Zahl von Staaten an der Zollfriedenstagung nicht teilnehmen 
werd. wurde vom Ausſchuß angenommen. Er geht nunmehr an 
die Vollverſammlung des Völkerbundes zur endgültigen An⸗ 
nahme. Die Einladungen an die Regierungen zu der Tagung 
ſollen möglichſt gleich nach Abſchluß der Vollverſammlung her⸗ 
ausgehen. 


Tſchiangkaiſchek über PN ruſſiſch⸗ 
chineſiſchen Konflikt 


Peking. Nach einer Meldung aus Nanking gab Tſchi⸗ 
angkaiſchek am Freitag eine Erklärung über die Stellung 
der Nankingregierung zum ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt ab. Er 
wies darauf hin, daß die Regierung überzeugt ſei, daß nunmehr 
eine Beilegung des Konfliktes faſt ausſichtslos geworden 
ſei. Die der Nankingregierung übermittelten ruſſiſchen Vorſchläge 
beweiſen, daß die Moskauer Regierung kein Intereſſe für die 
Wiederherſtellung normaler Beziehunger zur chineſiſchen Re⸗ 
publit habe. Die Nankingregierung werde ſelbſtverſtändlich wei⸗ 
ter verſuchen, die Streitfrage beizulegen und erneut eine 
ruſſiſch-chincſiſche Konferenz in Vorſchlag bringen. Er hofft, daz 
Japan, das bisher eine neutrale Haltung eingenommen 
habe, eingreifen und die Kriegsgefahr im Fernen Oſten be⸗ 
feitigen werde. 


Auch die Heim: | 


Der Schwerpunkt der Ereig: | 


Weiterer Kehraus in Rußland 
Der Stellvertretende Finanzkommiſſar der Sowjetunion, Frum⸗ 
kin, iſt auf Grund eines Beſchluſſes des Zentralexekutipkomitees 
feines Amtes enthoben worden. Frumkin hatte als offizieller 


ß Sprecher der Rechtsoppoſition Kritit an der Agrarpolitik und 


Durchführung des Induſtrialſſierungs⸗ 


an der beſchleunigten 
; programms geübt. 


Ende der litaniſchen Diktatur? 


Der überraſchende Sturz des wahnſinnigen Diktators 
Woldemaras wird nicht nur von der litauiſchen Bevölke⸗ 
rung lebhaft begrüßt werden, ſondern auch alle Friedens⸗ 
freunde werden mit Genugtuung aufatmen, daß ein ver⸗ 
brecheriſches Regime ein Ende gefunden hat. Leider kann 


man noch nicht ſagen, daß der Kurs ein Ende findet, der in 


letzter Zeit in Litauen an der Tagesordnung war, denn der 
neue Miniſterpräſident hat die Politik des Diktators ge⸗ 
billigt und derjenige, der den Staatsſtreich mit verurſacht 
hat, der gegenwärtige Staatspräſident Smetona, hat bloß die 
Kreaturen ausgewechſelt, die da litauiſche „Staatspolitik“ 
betreiben. In Litauen konnte man ſtudieren, was eigent⸗ 
lich Diktatur aeiht- Dieſes Land, kaum 2% Millionen 
Einwohner, erhielt ſich ſeit Jahren nur noch mit Gewalt, 
Terror, Feldgerichten, Maſſenverhaftungen, Vertreibungen 
der Beſten des Volkes und mit dem Schrei eines Unrechts 
durch angeblich okkupiertes Gebiet, mit dem Wilnaland als 
Köder für ſeine Außenpolitik. Man war ſo groß, das 
Wilnaland, welches im polniſchen Beſitz it, als Hauptland 
Litauens zu erklären und in der Verfaſſung ſelbſt Wilna 
als die Hauptſtadt Litauens zu bezeichnen. And alle, die da 
der Meinung waren, daß zunächſt eine Verſtändigung mit 
Polen erfolgen müſſe, würden den Feldgerichten überliefert 
und ſoweit he nicht fliehen konnten, wurden fie einfach von 
blutgierigen Soldateskas verſchlungen, deren Kugeln ſtets 
ſehr locker im Gewehrlauf ſteckten, denn ſo will es das Ge⸗ 
ſetz, welches Litauen vor dem Umſturz behüten ſollte. 
Und alle die Gewaltmaßnahmen gegen den inneren 
Feind konnten nicht verhindern, daß die Maſſen immer 
ungeduldiger wurden, daß der Diktator immer mehr an Ver⸗ 
trauen verlor und ſchließlich von demſelben Smetona ein⸗ 
fach beiſeite geſchoben wurde, der einſt den kleinen politiſchen 
Profeſſor zu ſeinem Diktator berief. Wenn an den Händen 
Woldemaras Blut klebt, ſo iſt der heutigen Staatspräſident 
für jede ſeiner Handlungen mit verantwortlich und Litauen 
wird erſt wieder aufatmen können, wenn auch dieſer Schurke 
und ſeine Kreaturen verſchwinden. Denn leicht iſt es mög⸗ 
lich, daß zwar die Männer im Kabinett wechſeln, aber daß 
das Syſtem bleibt. Wenn irgendwo, ſo hat es der kleine 
Profeſſor Woldemaras verſtanden, das Maul jo groß aufs 
zureißen, wis ſein vergötterter Vorkämpfer des Faſchismus, 


Muſſolini. Nur ſteht hinter Muſſolini ein Faktor, ein 
Leerzig Millionen Volk, während Woldemaras über ein 
Land gebietet, welches kaum einer preußiſchen Provinz 
gleichkommt. Keine Verfaſſungsänderung mit noch ſo 
nationaliſtiſchen 


. konnte an der Tatſache ändern, daß 
yſtems überdrüſſig wurde und nun häng: 
genügend Courage 
erbrecherprak⸗ 
Lande, deſſen 
am meiſten 


das Volk dieſe⸗ 
es davon ab, ob die neuen Männer 
haben, einen Kurs einzuſchlagen, der von 
tiken zur Ordnung und Ruhe führt, in einem 
Wirtſchaft gerade dieſer beiden Momente 
bedarf. 


* 


kommenden Männern ein warnendes Beiſpiel fein, 


„* 


Daß die Diktatur in Litauen werden konnte, war Mit⸗ 
ſchuld der Linkskreiſe, die dem Spiel des Militärs und der 
Aufſtändiſchen allzulange zugeſehen hatten. Eines ſchönen 
Tages wurden die Militärs wild, unter Führung des gegen⸗ 
wärtigen Staatspräſidenten wurde der Andie voll⸗ 
zogen, das Parlament auseinandergejagt und nun begann 
das blutige Regime des Profeſſors Woldemaras. Die 
Oppoſition wurde nach dem Auslande vertrieben 127 ſich 
naturgemäß im Wilnalande feſt, war noch der Anſi t, daß 
ein Putſch an den vollzogenen Tatſachen etwas ändern 
werde. Der Putſch von Tauroggen Rahe der Führer 
der e der vor kurzem verhaftete Pleſchkaitis, 
wurde als Führer durch die Emigration ae wieder⸗ 
holte Terrorakte mißlangen infolge der fend 
aber die Lage im Lande verſchärfte ſich zuſehends. Wie 
ſchon oben erwähnt, konnte fi) der kleine Diktator gegen⸗ 
über Polen eines ſehr gewaltigen Maulwerks halten, immer 
wieder wollte er das Wilnaland Litauen zurückbringen und 
ſo hielt er ſich als Nationalheld, als Feind in Oſteuropa, 
ein Friedensſtörer, dem ſchließlich auch die Emigration zu 
ſeiner Gewaltpolitik die Waffen lieferte. Das letzte Hänge⸗ 
geſetz zum Schutz der Republik oder beſſer zur Verewigung 
der Diktatur verbot ſogar die Einfuhr von Druckſchriften, 
die ante waren die einzige „Rechtsinſtitution“ und 
die ſtändigen Mißerfolge in Wirtſchaft, Außenpolitit und 
dem inneren Wirrwarr erzeugten ſchließlich Differenzen 
innerhalb des litauiſchen Kabinetts, die jetzt zur Abſetzung 
des Diktators führten. Es war kein Geheimnis, daß ſich 
Woldemaras nur mit Mühe hält, und daß ſein Natur 
nur auf Intrigen im Lande ſelbſt aufgebaut war. an 
ſprach ſchon vor Monaten von einem neuen Kurs, der den 
Ausgleich zwiſchen den einzelnen Parteigruppen bringen 
9 75 aber ſtatt des Ausgleichs kamen immer mehr neue 

errorakte der Regierung, der Kriegsminiſter mußte 
weichen, man lieferte ihn als Spion aus, bis jetzt das 
Schickſal den Diktator ſelbſt ereilte. Aber damit iſt noch 
nicht das Ende der Diktatur erreicht. Man muß ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, daß das ſeinerzeitige chriſtlichdemokratiſche 
Kabinett geſtürzt wurde, weil es vollkommen auf Korrup⸗ 
tionen aufgebaut war und der Schützer war der gegen⸗ 
wärtige Staatspräſident Smetona. Wird er bereit ſein, 
einen Ausgleich mit den Volksſozialiſten und den Sozial⸗ 
demokraten zu ſuchen und wird es BE fein, daß die 
Emigranten heimkehren, deren Ziel in die Tauſende ſteigt, 
das iſt eine Frage, die erſt der neue Kurs beantworten ſoll. 

Es iſt gewiß leichter, einen Diktator zu ſtürzen, als die 
Diktatur abzubauen. enn jede Diktatur hält ſich nur 


durch Korruption und durch eine Anzahl Speichellecker, die 


von den Poſten und Pöſtchen zu te eben wegen 
der früheren geſetzwidrigen Verbrechen 1 
ſchwer wird. Der neue Miniſterpräſident Tubelis iſt au 
nicht der Mann, der ein neues Syſtem bringen kann und 
fo iſt zu erwarten, daß das litauiſche Volk noch ein Meer 
von Blut wird überſchreiten müſſen, bevor die letzten 
Spuren der Diktatur verſchwinden werden. Gewiß, es 
ſcheint um die Diktatur ſehr ſchlecht ausgeſehen zu haben, 
wenn einfache Differenzen einen ſo gewaltmäuligen Pro⸗ 
feſſor von heut auf morgen hinweggefegt haben. Denn 
der Staatspräſident Smetona iſt gewiß nicht eine ſtarke 
Perſönlichkeit, ſondern auch nur der Geſchobene des Mili- 
fürs, Und was Militärs in der Politik bedeuten, das hat 
man ſich anderwärts nie zum Muſter genommen. Aber 
der Bluthund Woldemaras iſt weg und er wird wohl ar 
en 
Bogen nicht zu überſpannen. Die nächſte Zeit wird lehren, 
ob man ſich entſchließt, die Tauſenden von Gefangenen zu 
amneſtieren, die 9 einzuſtellen und die Ver⸗ 
faſſung zu achten. ie anderwärts, ſo haben auch die 
kleinen und großen Diktatoren, die Militärs nach Aen⸗ 
derung der Verfaſſung geſchrien. Sie iſt willkürlich unter 
großem Pomp diktiert worden, das Chaos hat ſie indeſſen 
nicht verhindern können. Ein warnendes Beiſpiel für alle 
die, die da auch heut noch nach den verſchiedenſten Miß⸗ 
griffen nach dem ſtarken Mann rufen, der jeweils die 
ettung des „Vaterlandes“ vollziehen ſoll. oldemaras 
hat es verſucht, der Scherbenhaufen, der nach ihm blieb, 
reizt nicht zur Nachahmung. 

Noch iſt das litauiſche Volk nicht frei, aber am Horizont 
geint ni die Morgenröte einer neuen Zukunft. Es hat die 
eiden der Diktatur ertragen, hat die beſten ſeiner Söhne 
nach dem Auslande fliehen ſehen, die neuen Männer müſſen 
mit den Ereigniſſen rechnen und anerkennen, daß der We 
des Aufbaus nur mit dem Volk durch Demokratie mögli 
mf Eine Lehre für alle die, die noch immer nach e 
rufen. Il. 


e 
70. Geburistag 
von Eliſabeth Böhm⸗Lamgarben 

Frau Eliſadeth Böhm⸗Lamgarben, die Präſidentin des Reichsver⸗ 
bandes deuticher landwirtſchaftlicher Vereine, feiert am 27, Sen 
tember ihren 70. Geburtstag. Frau Böhm hat im Jahre 1898 in 
Oſtpreußen, wo ſie als Gutsbeſitzerin wirtſchaftete, den erſten 
landwir'haftlihen Hausfrauen⸗Vereſn gegründet. Heut umfaßt 
der Reichsverband, an deſſen Spitze fie ſteht, mehr als 1/50 Ver⸗ 
eine. Der Reichsverband wird am Geburtstag ſeiner Präſidentin 
eine große Tagung in Königsberg abhalten. 


Polen gegen die engliſchen 
Abrüſtungsvorſchläge 


Graf Bernſtorff gegen polniſche Anſchuldigungen 


Genf. Die durch den Vorftoh Lord Robert Cecils in der 
dritten Kommiſſion der Völkerbundsverſammlung aufgerollte 
große Ausſprache über die Abrüſtungsfrage wurde 
nach den geſtrigen Erklärungen der Großmächte heute weiter 
fortgeſetzt. 

In weitgehendem Maße unterstützte dann der Vertreter 
Kanadas den engliſchen Standpunkt. Er erklärte, man mälfe 
endlich den Mut und die Offenheit finden, in der Abrüſtungs⸗ 
frage Fortſchritte zu erzielen, um zu einem praktiſchen Ergebnis 
zu gelangen. a 
Dagegen traten die Vertreter Polens und Südſlawiens 
der engliſchen Auffaſſung ſchroff entgegen. Der polniſche Ber 
treter, Sokal, richtete ſeinen Angriff in der Form aus⸗ 
ſchlie lich gegen PDeutſchland und erklärte, Graf 
Vernſtorſf verſuche ein zweideutiges Verfahren vorzuſchla⸗ 
gen. Er wolle die Minderheit, zu der er in der Abrüſtungs⸗ 
kommiffion gehöre, in eine Mehrheit des Abrüſtungsausſchuſſes 
der Vollverſammlung verwandeln. Graf Bernſtorff berufe ſich 
auf die öffentliche Meinung ſeines Landes, man müſſe jedoch 
die öffentliche Meinung der ganzen Welt berückſichtigen. Den 
Vorſchlag Lord Nobert Cecils lehne die polniſche Re⸗ 
gierung ab. 5 8 

Graf Bernſtorff, der Vertreter Deutſchlands im Abrilftungs⸗ 
ausſchuß der Völkerbundsverſammlung, erklärte ausdrücklich, er 
habe keineswegs, wie der Vertreter Polens behauptete, radi⸗ 
tale Vorſchläge gemacht, ſondern lediglich den Vorſchlag der 
engliſchen Regierung unterſtützt. Die Ausführungen, die der 
Vertreter Polens an ihn gerichtet habe, wären wohl 
eigentlich an die Adreſſe des Vertreters von England gerichtet 
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tt⸗Leichtflugzeug 


ER 


Flugzeugabſturz in Schneidemü 


Am 19. September ſtürzte ein l 
das ſich 


mi 
6 5 i i eine ropa⸗ 
gendäfkag and deſerd, Het eneidemüht it. 


folge Aüsſetzens des Motors ab. Ein Fluggaſt wurde 
ſofort getötet. Der Pilot erlag kurz darauf ſeinen 
ſchweren Verletzungen. 


Woldemaras will keinerlei ſiaatliche 
Dienſte mehr übernehmen 


Kownu o. Die volksſozialiſtiſche „Lietuvos Zinios“ 
gab am Freitag Nachmittag ein Extrablatt heraus, das Auf⸗ 
ſehen erregende Erklärungen des Miniſterpräſidenten Wolde⸗ 
maras gegenüber einem Vertreter des Blattes enthält. Wol⸗ 
demaras erwiderte auf die Frage, ob er in dem neuen Kabinett 
einen Miniſterpoſten übernehmen werde: „Ich muß auf das ent⸗ 
ſchiedendſte erklären, daß ich ſortab keinerlei ſtaatliche 
Dienſte, ſei es im In⸗ oder Ausland, übernehmen werde. 
Dieſe meine Haltung it unumſtöß lich.“ 

Auf die Frage, was er in Zukunft zu tun gedenke, erklärte 
der frühere Miniſterprüſident, er müſſe ſich zunächſt nach einer 
anderen Wohnung umſehen. 


Kowno. Obwohl über die Urſachen, die zum Rücktritt 
des Kabinetts Woldemaras geführt haben, in amtlichen Krei⸗ 
ſen noch ſtrengſtes Stillſchweigen bewahrt wird, gewinnt 
doch die Annahme, daß der Anlaß zur Regierungskrſe in einem 
Konflikt innerhalb des Kabinetts zu ſuchen iſt, immer 
mehr an Boden. Beſonders ſtark ſcheinen die Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen dem Innenminiſter und Wo s zu fein, Da 


eine Ueberbrückung der Gegenſätze nicht möglich geweſen iſt, 


hat der Staatspräſident von feinem verfaſſungsmäßigen Recht 


der Auflöſung der Regierung Gebrauch gemacht. In gut unter 


geweſen. Vielleicht habe aber der polniſche Vertreter beſondere 
Gründe gehabt, den Vertreter Deulſchlands zu kritiſieren. Er 
werde Nellbitverftändfich alle Vorſchläge unterſtützen, die eine 
wahre Herabsetzung des gegenwärtigen Rüſtungsſtandes 
zum Gegenftand haben. Die bisherigen Verhandlungen der Ab» 
rüſtungskommiſſion wären in feiner Weiſe befriedigend. Die 
Abrüſtungskommiſſion habe vier Jahre getagt und völlig ver⸗ 
ſagt, und es ſei ſelbſtverſtändlich, daß man auch denjenigen 
Staaten, die in der vorbereitenden Abrüſtungskommiſſion nicht 
vertreten wären, während der Vollverſummlung Gelegenheit 
gebe, zu den großen grundſätzlichen Fragen der Abrüſtung Stel⸗ 
lung zu nehmen. Die bevorſtehende Weltabrüſtungs⸗ 
konferenz, von der ſoviel geſprochen würde, könnte nach dem 
heutigen Stande der Dinge nur zu einem Stillſtand der 
Rüſtungen, nicht aber zu einer Herabſetzung des allgemei⸗ 
nen NRiftungsmivenus führen. Graf Bernſtorff bemerkte ſodann. 
er wäre durchaus bereit, gemeinfam mit den Vertretern Polens 
eine Neife um die Welt anzutreten, um die Stellungnahme der 
öffentlichen Meinung in der Abrüſtungsfrage ſeſtzuſtellen. Er 
fürchte jedoch, man werde auf den Mond gehen müſſen. um ein 
Volk zu finden, das mit den bisherigen Arbeiten der Ab⸗ 
rülſtungskommiſſion des Wölferbundes zufrieden ſei. 

Die allgemeine Ausſprache über die grundſätzlichen Fragen 
der Abrüstung wird am Sonnabend noch weiter fortgeſetzt wer⸗ 
den. Der Standpunkt der engliſchen Regierung hat in der heu⸗ 
tigen Verhandlung die Zuſtimmung einer großen 
Zahl von Staaten gefunden, jedoch zeichnet ſich noch keine ein- 
heitliche Mehrheit ab, ſo daß das endgültige Schichal des eng⸗ 
liſchen Antrages heute noch nicht feſtſtehen dürfte. 


N E n r 


tärs z. D. von Simſon ſtatt. Gegenſtand der Tagesordnung iſt 
eine Ausſprache über die bevorstehenden deut ch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Saarver handlungen und die Beteiligung der 
Saar an dieſen Verhandlungen. Die deutſche Del ⸗gation für 
Paris wird bei dieſen Beratungen zum erſten Male vollſtändig 
verfammelt fein und ihre Ergänzung durch die ſaarländiſchen 
Sachperſtändigen erfahren. 


Am die Angleichung des Völkerbund⸗ 
Paftes an den Kelloggpakt 

Genf, Der urſprünglich engliſche Antrag, den Völker 
bundsapkt mit dem Kelloggpakt in Uebereinſtimmung zu bringen, 
ur? die Artikel des Völkerbundspaktes, die die Möglichkeit eines 
Krieges offen laſſen, in der Richtung des Kelloggpaktes abzu⸗ 
ändern, wurde im Rechtsausſchuß des Völkerbundes dahin umge 
ſtaltet, daß jetzt zunächſt ein Sonderausſchuß von 11 Mitgliedern 
vom Rat eingeſetzt werden foll, der einen beſonderen Bericht dar⸗ 
über erſtatten ſoll, welche Abänderungen an den einzelnen Ar⸗ 


titeln des Völkerbundspattes notwendig find, um ihn mit dem 


richteten Kreiſen verlautet, daß der mit der Neubildung 


beauftragte Finanzminiſter Tubelis das Miniſterpräſidium 
übernehmen wird. 


Wieder eine Führerclique in der KPD. 


abgefägt 
Das Organ der Brandler⸗Gruppe, „Gegen den Strom“, 


ſchreibt: „Noch vor wenig mehr als einer Woche hat der nach der 


ſlillſchweigenden Verſenkung des „hiſtoriſchen 
Führers“ Thälmann maßgebende Hermann Rem⸗ 
mele mit eiſerner Stirn die Cliquenkämpfe im Schoß der „eiſer⸗ 
nen bolſchewiſtiſchen Kohorte“ abgeleugnet. Jetzt erfahren wir 
aus zuverläſſiger Quelle, daß die führende Garnitur 
der Berlin⸗ Brandenburger Parteiorganiſa⸗ 


tion, Pieck, Pfeiffer, Beutling, Kasper ufw. ab⸗ 


geſägt wurde. 


Der bisherige Gewerkſchaftsleiter von Berlin, Beutling, J 


arbeitet bereits ſeit Mittwoch, den 18. September, im Bund der 
Fitunde der Sowjetunion. Hänschen Pfeiffer, der bisherige 


Generalſtaatsanwalt der Berlin⸗Brandenburger Organiſation, ſoll 


nach Moskau ins Organiſationsſekretariat. Pieck ſoll künftig 
die Kommunal⸗„Politik“ der Partei in Berlin machen, während 
der „rühmlich“ bekannte Gewerkſchaftsſpalter Walter Ulbricht 
Pel⸗Leiter von Berlin werden Toll.” a 


Eine Sitzung des Saagrausſchuſſes 


Berlin. Wie der „Vorwärts“ meldet, findet am Mon⸗ 
tag in der Stadthalle in Heidelberg eine Sitzung des Saar⸗ 


ausſchuſſes mit den Vertretern der Reichs und Ländermi⸗ die größte Mühe, den Prandberd auf den eine 
niſterien unter Anweſenheit des Führers der deutſchen Delegation Millionen Litengn- 


für die deutſch⸗franzöſiſchen Saarverhandlungen, des Staatsſekre⸗ 
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Kelloggpakt in Uebereinſtimmung zu bringen. Der Ausſchuß wird 


im erſten Vierteljahr 1930 zuſammentreten. Die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung ſoll die nächſte Vollverſammlung fällen. “+ 


Kommuniſtenverſammlung in Haifa 

| ausgehoben 
25 Verhaftungen, 

Jeruſalem. Der Sonderberichterſtatter der Telegraphen⸗ 
Union meldet: In Haifa überraſchte die Polizei eine geheime 
Kommuniſtenverſammlung. Sämtliche Teilnehmer 
an der Verſammlung wurden verhaftet. Insgeſamt wurden 25 
Zwangsgeſtellungen vorgenommen. Bei der näheren Unter 
ſuchung des Verſammlungslokals wurden eine Menge Kampfauf⸗ 
rufe gegen den Zionismus und gegen England gefunden. 


Abſchluß der Völterbundarbeiten 
am nächflen Mittwoch 
Genf. Das Präſidium der e een hat am 
Freitag den dringenden Wunſch nach einem beſchleunigten 
Akichluß der Konſerenzarbeiten ausgeſprochen. Dieſer Wunſch 
iſt den Vorſitzenden aller Ausſchüſſe übermitt it worden 
Präſidium hat Vorbereitungen getroffen, um die Vollverſamm⸗ 


lung am nächſten Mittwoch gleichzeitig mit dem Rat abzuſchlie⸗ 


ßen. Am Sonnabend nachmittag findet eine noue Vollverſamm⸗ 
lung ſtatt, in ber die von den Ausſchüſſen angmommenen Berichte 
und Entſchließungen genehmigt werden ſollen. 


n 


Rieſenölbrand in Hull 

Ein ſehr großes engliſches Oellager in der Stadt 145 
geriet vor einigen Tagen in Brand. Die Feuerwehr hatte 
n, etwa zwei 
Tank zu heſchränzen. — Die 


Aufn“ enden Oelbehälter. 


Das 


hr 
N 
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Unter normalen Verhältniſſen rufen Wahlen inner: 
halb der 5 ein Gefühl ſtaatsbürgerlicher Ver⸗ 
antwortung hervor. an wird dies von der Ausſchreibung 
der Kommunalwahlen in der Wojewodſchaft Schleſien kaum 
behaupten können. Die Art der Durchführung der Wahlen 
oder beſſer die Feſtſetzung von drei verſchiedenen Wahl⸗ 
terminen und noch hinzu die Ausſchaltung einer Reihe 
von Gemeinden von den Wahlen, laſſen Vermutungen 
aufſteigen, die man nur als „Angſt vor der eigenen Cou⸗ 
rage“ bezeichnen kann. Aber wer hinter die Kuliſſen zu 
blicken gewohnt iſt, was man ja leider ſeit Jahren bei uns 
tun muß, der weiß, daß dieſe Art von Wahlen gewiſſe 
Proben für die Zukunft nachweiſen ſollen und es kann uns 
auch noch die Ueberraſchung zuteil werden, daß ſie nach der 
erſten Probe am 24. 11. im teſchener Teil der Wojew. für 
Polniſchoberſchleſien abgeblaſen werden. Ein ſolches Er⸗ 
eignis haben wir ja bereits einmal bei der Volkszählung 
erlebt und es iſt beſſer, daß man ſich auf Ueberraſchungen 
iwmer gefaßt macht, ehe man ſelbſt vom Ereignis über⸗ 
raſcht wird. 5 

Wir Sozialdemokraten ſind gewohnt, Wahlen als einen 
Zahltag für das bisherige Regime zu betrachten. And der 
Ruf nach der Einheitsfront aller Polen läßt er⸗ 
kennen, daß man im Kreiſe unſerer moraliſchen Sanierer 
ein recht unruhiges Gewiſſen hat. Mit der Einheits⸗ 
front will man nur die eigene ſchlechte Wirtſchaft verdecken 
und will mit nationaliſtiſchen Phraſen von der Rettung des 
Polentums in der Wojewodſchaft klar machen, daß es eine 
große Gefahr gibt, die Kraft des Deutſchtums, 
welches man in ſo viel Reden bereits als nicht exiſtierend 
hingeſtellt hat. Die Träger der Wojewodſchaftspolitik 
haben ſich alſo in der Wahlausſchreibung ein Syſtem zurecht 

elegt, welches beweiſen ſoll, daß das Deutſchtum durch 
Karte Hand vernichtet, Renegaten ins Lager der Allmutter 
Polen zurückgeführt worden ſind. Wir haben an dieſer 
Stelle wiederholt dargelegt, daß wir abſeits aller natio⸗ 
naliſtiſchen Beſtrebungen ſtehen. Aber gegen Fälſchungen, 
die geplant werden, müſſen und werden wir uns mit aller 
Energie wehren, mag der Kampf, der uns auferlegt wird, 
auch noch ſo große Opfer von uns fordern. 

Die Wojewodſchaft hat die Wahlen in drei Etappen 
eingeteilt. Erſtmalig am 24. November im teſchener Teil 
der Wojewodſchaft mit überwiegender polniſcher Bevölke⸗ 
rung und hat dazu noch die zwei deutſchen Städte mit aus⸗ 
ſchlaggebender deutſcher Bevölkerung, Bielitz und Teſchen, 
von dieſen Wahlen einſtweilig ausgeſchaltet. Dann wählen 
am 8. Dezember die Landgemeinden in Oſtoberſchleſien, 
wieder werden die Städte und eine Reihe deutſcher Ge⸗ 
meinden ausgeſchaltet, um bei zweitem Wahlausgang zu 
melden, welche impoſante polniſche Stimmenzahl erreicht 
worden iſt. Und nun folgen am 15. Dezember die Städte 
in Oſtoberſchleſien, wo ſich im Ausland um den Wahlaus⸗ 
ang kein Teufel mehr kümmert, ein Wahlfeldzug, der dem 
eutigen Syſtem alle Ehre macht. Man muß ſchon ent⸗ 
ſchuldigen, wenn wir dieſe Dinge ſo darſtellen, man will 
auch mit dieſen Wahlen nachweiſen, daß ſich der Kurs der 
ſtarken Hand in der Wojewodſchaft bewährt hat. Uns 
kann das nicht imponieren und die Erfolge werden uns 
an der Tatſache ſelbſt nicht täuſchen, denn wir wiſſen recht 
wohl, um was es geht. Es ſoll im Ausland gezeigt werden, 
daß das Deutſchtum im Schwinden begriffen iſt, um 
ſpäter bei den Minderheitsforderungen beſſeres Material zu 
haben, nachdem die Genfer Konvention in ihrer heutigen 
Durchführung doch nur ein Fetzen Papier iſt. 

Der Wojewode hat mit ſeiner Einheitsfront wenig 
Glück gehabt. Soweit man heut überſehen kann, iſt der 
Ruf nach der Einheitsfront recht wohl als eine Angſt⸗ 
parole der heutigen Machthaber erkannt worden und 
erade diejenigen, die ein Anrecht haben, zu ſagen, daß 
fe für Polen immer ſtanden, gehen ſelbſtändig zu dieſen 
Wahlen vor, um zu beweiſen, daß das Volk dieſes Regime 
in der Wojewodſchaft Schleſien ablehnt. So wird Kor⸗ 
fanty mit ſeiner katholiſchen Rattenfängerei vorgehen, die 
Nationale Arbeiterpartei geht ſelbſtändig und wird wahr⸗ 
ſcheinlich die Liſten mit Korfanty binden, die Sanacja 
wird mit verſchiedenen Wirtſchaftsbünden auftreten, die fe 
retten ſollen und man wird auch ins Lager der Deutſchen 
werbende Blicke werfen, zumal man ſich ja für Wahlzwecke 
eine Mißgeburt im Kultur⸗ und Wirtſchaftsbund ſchuf, der 
eine Sprengung des deutſchen Lagers herbeiführen ſollte. 

Unſere polniihen Genoſſen haben bereits eine klare 
Entſcheidung getroffen und beſchloſſen, ſelbſtändig vorzu⸗ 
gehen, zu beweiſen, daß keine Sprengungspolitik irgend⸗ 
welcher „freundlicher“ Kreiſe ihre Kraft erlahmen kann. 

Es iſt ja auch nicht ausgeſchloſſen, daß unter den denk⸗ 
bar verſchiedenſten Verſprechungen hier und da ſogenannte 
Einheitsfronten zuſtande kommen, deren Charakter ja un⸗ 
definierbar iſt, da zu Wahlzeiten immer zahlreiche Prophe⸗ 
ten aufzutreten pflegen, deren Daſein nur auf die Wahlen 
berechnet iſt, um den Anſchluß nicht zu verpaſſen. Und 
wenn man jo dem Regierungsorgan Glauben ſchenken darf, 
ſo ſind einige ſolche Einheitsfronten ſchon fertig, denen wir 
nur viel Glück auf den Weg wünſchen können. 

Anter den politiſchen polniſchen Parteien, die Charakter 
haben und nicht als Zwittergebilde angeſehen werden 
wollen, iſt die Parole klar, alle Kräfte gegen Das Lager der 
moraliſchen Sanierung und es wird im ahlkampf ewiß 
nicht an nationalen Beteuerungen fehlen, daß man ſich mit 
aller Energie gegen die deutſche „Irredenta“ ausſpricht, 
die nicht vorhanden iſt. ö 

Auf der anderen Seite ſteht die Deutſche Wahlgemein⸗ 
ſchaft, die gewiß beſtrebt ſein wird, wieder einmal das 
„Deutſchtum! zu retten, welches durch ihre Politik auf den 
Hund gekommen iſt. Und es iſt heut ſchon ein freudiges 
Ereignis, zu erleben, wie man ſich da kümmert, um nur die 
Firma des Deutſchtums zu empfehlen. Wir zweifeln nicht 
daran, = mit dieſer deutſchnationaliſtiſchen Phraſe noch 
mancher Arbeiter angelockt wird und dieſer Geſellſchaft die 
Stimme gibt, die gerade die deutſche Arbeiterſchaft nas⸗ 
führt. Aber die allergrößten Kälber wählen ja bekanntlich 
ihren Metzger ſelber und dagegen kann keine Vernunft 
etwas ausrichten, wenn ſich die Erkenntnis nicht ſelber 
Bahn bricht. 

Wir machen als deutſche 


Sozigliſten keinen Hehl 


daraus, daß uns als Arbeiter der idealſte Weg die Ein⸗ 


heitsfront aller Proletarier wäre, gleichgültig, ob deutſcher 
oder polniſcher Zunge. Aber wir wollen uns von den Tat⸗ 
ſachen nicht die Augen verſchließen laſſen und geben zu, 
daß dieſer Weg heute noch nicht überall möglich 
iſt. Wir wären froh, wenn wir deutſche und polniſche 
Sozialiſten in der Wojewodſchaft Schleſien immer und bei 
jeder Gelegenheit zeigen könnten, daß der polniſche und 
der deutſche Arbeiter nur einen Feind hat, den Kapitalis⸗ 
mus. Aber in Oſtoberſchleſien geſellt ſich der Nationalis⸗ 
mus hinzu. Dieſem Nationalismus müſſen auch wir Opfer 
bringen, müſſen getrennt marſchieren, wenn wir auf die 
Stimmen unjerer Sympathiker rechnen ſollen. Und keine 
Partei iſt ſo ſtark, um ausſchließlich mit den Stimmen 
ihrer Anhänger Erfolge erzielen zu können. Dieſer Um: 
ſtand zwingt uns, bei den Kommunalwahlen ſelbſtändig 
vorzugehen, mit eigenen Liſten aufzutreten und dieſe Liſten, 
wo es möglich iſt, mit den polniſchen Sozialiſten zu binden, 
daß Proletenſtimmen nicht dem Gegner, ob aus deutſchem 
oder polniſchem Lager, zufallen. Aber wir wollen im Wahl⸗ 
kampf unſere Stimmen zählen und wägen. 

Dort, wo die Zuſammenarbeit mit unſeren polniſchen 
Genoſſen ſchon gute Früchte getragen hat, empfehlen wir 
unſeren Genoſſen gemeinſame Liſten, ungehindert auf den 
Verrat, der uns von ſogenannten Deutſchen zugeſchoben 
wird. Aber wir wiſſen, daß die Zahl dieſer Gemeinden 
ſehr gering iſt, hier wirken noch Momente mit, die die Ab⸗ 
ſtimmungszeit mit ſich gebracht hat oder auch perſönliche 
Anſchauungen über der großen Sache des Sozialismus 
ſiegen. Aber es gibt keine Einheitsfront mit dem deutſchen 
Bügertum, welches ſich im Verhalten gegenüber der Ar⸗ 
beiterklaſſe in nichts von der polniſchen Bürgerclique 
unterſcheidet und gerade in den Kommunen ſtets gegen 


„Schöne Worte...” 


Sonnfag, den 22. Septeriber 1929 2; Blatt d es „Volkswille“ 


Erobert die Kommunen! 


Sonntag, den 22. Sepfember 1929 


Arbeiterforderungen mit den polniſchen Partnern ger 
ſchloſſene Fronten gebildet hat, oft an Batriotismus 
mangelhafter Qualität das Polentum nock 
übertreffen wollte. 

Wir geben uns darüber Nechenſchaft ab, daß die heutige 
Situation gewiß ſehr wenig Ausſichten für die Sozialiſten 
hat und beſonders dann, wenn ſie Deutſche und Sozialiſten 
zugleich ſind. Die Bedeutung der Gemeindewahlen für die 
Arbeiterklaſſe ſoll hier nicht beſonders hervorgehoben wer⸗ 
den. Aber man ſoll ſich auch keinen Illusionen hingeben, 
als wenn durch dieſe Wahlen eine Welt erſchüttert werden 
ſollte. Der Kampf gegen die Sanacja iſt doch nur ein 
Scheinkampf, denn wenn die Herren erſt in Gemeinden zu⸗ 
ſammenſitzen, wird ſich ihre Politik wenig von der anderen 
unterſcheiden, ſie werden ſich gleichen wie ein faules Ei dem 
anderen. Und über die bisherigen Erfolge ſeit 1926 können 
die bürgerlichen Parteien, ob deutſch oder polniſch, nicht 
gerade erfreut ſein, Aufbauarbeit, wie wir ſie als Sozialiſten 
verſtehen, iſt nicht geleiſtet worden. Dazu fehlt es an 
Schulung und die Arbeiterklaſſe, die ſchon Vertreter in den 
Gemeideſtuben hat, weiß gewiß, welche Enttäuſchungen jte 
ſelbſt erlebt hat. 

Aber es ſind Kommunalwahlen ausgeſchrieben, wir 
ſtellen uns in den Kampf um die Eroberung der Kommune, 
der erſten Zelle im Staat. Wir warnen vor Enttäuſchun⸗ 
gen und ſprechen mit aller Klarheit aus, daß dieſe Erfolge 
nur durch mutiges Eintreten und letzten Endes 
nicht ohne Opfer erreicht werden können. Die Partei 
ruft und wir hoffen, daß ſich die deutſchen Arbeiter deſſen 
bewußt find, was zu unternehmen iſt. Wir haben das 
Vertrauen, daß wir auch in dieſem Kampf erfolgreich ſein 
werden. 5 Ill. 


Zu den Jeremiaden der „Polska Zachodnia“ über das Ippelner Theater 


In einem Artikel der „Polska Zachodnia“ vom 19. 9. 29., 
auf den in allen Einzelheiten einzugehen ſich kaum verlohnen 
dürfte, wird unter anderem ſehr wehleidig darüber Klage ge⸗ 
führt, daß man dem Polenbund in Deutſch⸗Oberſchleſien zuge⸗ 
mutet habe, in eigener Perſon beim Pächter von Forms Hotel in 
Oppeln vorzuſprechen und mit ihm eine direkte Vereinbarung be⸗ 
züglich der polniſchen Gaſtſpiele in Oppeln zu treffen, nachdem. 
wie nochmals hervorgehoben ſei, die Oppelner Behörden alle 
Wege vorher in entgegenkommendſter Weiſe geebnet hatten. 
Dieſen ſentimentalen Ausführungen der „Polska Zachodnia“ 
möchten wir entgegenhalten, daß die Deutſche Theatergemeinde 
ſeit Jahren gezwungen war, ſich ſolchen „Erniedrigungen“ aus⸗ 


zuſetzen, wie die „Polska Zachodnia“ Jehr feinſinnig bemerkt, 


indem die Deutſche Theatergemeinde vor jeder neuen Saiſon ſich 
zu dem „Privatpächter“ des Stadttheaters Katowice, dem Verein 
Polniſcher Theaterfreunde begeben und ihn bitten mußte, ihr die 
bisherigen Spieltage erneut zu überlaſſen. Wie allgemein be: 
kannt iſt, beſteht ſeit 1925 zwiſchen dem Magiſtrat der Stadt 
Katowice und dem Verein Polniſcher Theaterfreunde ein voll⸗ 
kommen einſeitiger Vertrag betreffs des Stadttheatergebäudes, 
der die deutſche Minderheit in der Theaterfrage rechtlos macht 
und ſie zwang, immer mit den Worten der „Polska Zachodnia“, 
„dem Privatpächter“ „ſchöne Worte“ jagen zu müſſen. Der Un- 
terſchied iſt nur, daß es ſich in Oppeln wirklich um einen Privat⸗ 
ſaal, dagegen in Katowice um ein öffentliches Gebäude handelt. 
Durch den eben erwähnten Vertrag ſind die deutſchen Steuer⸗ 
zahler ihrer unbezweifelbaren Rechte auf das öffentliche 
Stadttheatergebäude verluſtig gegangen. 

Wenn ſchließlich die Vermittlungsaktion der deutſchen Behör⸗ 
den beim Pächter von Forms Hotel von der „Polska Zachodnia“ 
als nicht genügend erachtet wrd, jo möchten wir keine Unklar⸗ 
heit darüber laſſen, wie die hieſigen Wojewodſchafts⸗ 
behörden ſich gegenüber der Bitte der deutſchen Theaterge⸗ 


meinde, auf den Verein polniſcher Theaterfreunde einzuwirken, 
verhalten haben. Um den fortgeſetzten gehäſſigen Angriffen der 
„Polska Zachodnia“ endlich einmal mit aller Entſchiedenheit zu 
begegnen und zur Aufklärung der öffentlichen Meinung beizu⸗ 
tragen, ſehen wir uns leider gezwungen, einen Brief zu ver⸗ 


öffentlichen, den die Deutſche Theatergemeinde in den letzten 


Tagen auf ihre Eingabe an den Herrn Wojewoden vom 31. Juli. 
1929 erhalten hat. Der Brief lautet in deutſcher Ueberſetzung 
folgendermeßen: ; | 8 
Schleſ. Wojewod. Amt, 

Abt. Oeffentl. Aufklärung 

J. Nr. VI-3772 An 
betr. Intervention d. 
Deutſchen Theatergemeinde 
i. S. des Theaters. 
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ir die Deutſche Theatergemeinde 2 
1 5 in atowike 
In Beantwortung Ihrer Bitte vom 31. Juli d. Is. in Sachen 


eines Zimmers für das Büro der Deutſchen Theatergemeinde 


und der Spieltage für das Deutſche Theater teilen wir Ihnen 
mit, daß das hieſige Amt keinerlei rechtliche Grundlagen für das 
Einſchreiten auf adminiſtrativem Wege in den Bereich eines 
Privatrechtes beſitzt, welches einerſeits der Gemeinde Katowice 
als Beſitzerin des Theatergebäudes, andererſeits dem Verein der 
polniſchen Theaterfreunde als dem, auf Grund von Verhandlun⸗ 
gen berechtigten Benutzer des oben erwähnten Gebäudes, zuſteht. 
Wenn ſich die Deutſche Theatergemeinde in ihren Rechten, 
die auf Grund der bisherigen Verträge mit dem Verein polni⸗ 
ſcher Theaterfreunde beſeſſen hat, benachteiligt fühlt, möge ſie 
dieſe auf dem Wege der Zivilklage geltend machen. ö 

Für den Wojewoden 

gez. Dr. Rengorowicz 

Abt.⸗Leiter. 


das Bertehtsminifterium zum Waggonmangel 


In den Sommermonaten iſt bekanntlich der Güterver⸗ 
kehr der Eiſenbahn ſchwach, weil die Landwirte mit Ernte⸗ 
arbeiten beſchäftigt ſind und im übrigen auch nichts zu ver⸗ 
ſenden haben. Und doch konnte die Eiſenbahn ſelbſt in den 
Sommermonaten nicht ſo viele Waggons den Kohlengruben 
ſtellen, wie viele angefordert wurden. Kein Wunder daher, 
daß die Kohleninduſtrie mit Sorgen in die Zukunft blickt. 
Kommen doch bald die Rüben⸗ und Kartoffeltransporte in 
Frage, und da wird wieder die Waggonmiſere ſo wirklich in 
Feng treten, und kommt noch ein ſtrenger Winter 
dazu, wie beiſpielsweiſe ſein Vorgänger, dann ſitzen wir mit 
unſere Kohle wieder in der Patſche. Wir wollen daher 
hören, was uns der Verkehrsdirektor im Verkehrsminiſte⸗ 
rium, Franke, zu erzählen weiß. In einer großangelegten 
Rede ſagte Herr Franke, daß im erſten Halbjahre 1929 die 
Eiſenbahn 1 108 366 15⸗Tonnen⸗Waggons den Kohlengruben 
geſtellt hat. Im erſten Halbjahr 1928 waren es knapp eine 
Million, mithin wurden in dieſem Halbjahr um 12.5 Pro⸗ 
zent mehr geſtellt. Für den Kohlenexport waren 403 946 
Waggons beſtimmt und für den Inlandskonſum 704 429. 
Im Jahre 1928 waren im erſten Halbjahr 379 265 Waggons 
oder um 6.5 Prozent weniger, und für den Inlandskonſum 
605738 Waggons oder um 16.3 Prozent weniger geſtellt 
worden. Im Juli hat die Eiſenbahn den Kohlengruben 
210 335 Kohlenwaggons geſtellt und in demſelben Monate 
1928 167 028 Waggons oder um 26 Prozent weniger. Im 
Auguſt wurden 211 339 Kohlenwaggons geſtellt und in dem⸗ 
ſelben Monate des Vorjahres nur 180 296 Waggons oder 
um 17.3 Prozent weniger. Dem Herrn Verkehrsdirektor 
Franke imponieren die Jahlen der geſtellten Kohlenwaggons 
derart, daß er ſagt, daß unter dieſen Umſtänden von Kohlen⸗ 
waggonmangel in dem erſten Halbjahre 1929 keine Rede 
ſein kann. Dabei fehlen jede Woche 3 bis 8 Prozent der be⸗ 
ſtellten Waggons, und dies vor den Kartoffeltransporten. 
Im Monat Febr. d. J. wurden 35 Prozent Waggons we⸗ 
niger geſtellt als beſtellt waren, und doch ſagt die Eiſenbahn, 
daß von Waggonmangel keine Rede ſein kann. Herr Franke 


ſagte weiter, daß die Eiſenbahn die Kohlenzüge beſonders 
beſchwere, um dadurch den Abtransport der Kohle zu erleich⸗ 
tern. Das mag ſchon ſtimmen und das wollen wir Herrn 
Franke glauben, nur muß die Eiſenbahn dafür ſorgen, daß 
die leeren Kohlenzuggarnituren ſchleunigſt wieder zurückge⸗ 
ſandt werden, denn hier hapert es. Die neue Kohlenbahn⸗ 
linie Kalety—Gdingen — ſagte Herr ge — erfordert 
den Betrag von 300 Millionen Zloty. Dieſe Gelder müßten 
im Anleihewege beſchafft werden, aber das Verkehrsmini⸗ 
ſterium hat darauf keinen Einfluß, und das iſt die Urſache, 
warum die Bauarbeiten bei der neuen Bahnlinie eingeſtellt 
wurden. Die Gelder, die für den Bau der neuen Bahnlinie 
vorgeſehen waren, wurden verbraucht und weil die Regie⸗ 
rung „ſparen“ will, ſo hat ſie neue Beträge für die Bahn⸗ 
linie nicht vorgeſehen und daher ruhen die Arbeiten. Daß 
es im nächſten Jahre mit den Kohlentransporten noch ärger 
wird, liegt klar auf der Hand. Das kann man den Ausfüh⸗ 
rungen des Aa ranke auch entnehmen. Die Eiſenbahn 
hat nach dieſer Auffaſſung alles geleiſtet, was ſie leiſten 
konnte. Nun ſteigt der Kohlenkonſum langſam von Monat 
zu Monat, und ſelbſtverſtändlich ſteigt auch die Produktion. 
Die Bevölkerungszahl iſt im Steigen be⸗ 
griffen und ſelbſtverſtändlich muß auch die Induſtriali⸗ 
ſierung des Landes le machen. Die Nachfrage 
nach Kohle wird alſo größer und die Transport- 
mittel müſſen dem geſteigerter Verkehr angepaßt werden. 
Wenn aber die Eiſenbahn meint, daß ſie alles getan har 
was getan werden konnte und nicht mehr in der Lage iſt 
die Transportmittel den wirtſchaftlichen Verhältniſſen beſſer 
anzupaſſen, dann iſt alles vergebens, dann kann ſich Polen 
auch wirtſchaftlich nicht weiter entwickeln. Wir ſind jedoch 
anderer Anſicht, die dahingeht, daß die Transportmittel den 
wirtſchaftlichen Anforderungen angepaßt werden müſſen, 
und kann das ein Herr Franke nicht mehr machen, ſo muß 
an ſeine Stelle ein anderer kommen, der das machen wird. 
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Polniſch⸗Schleſien 


Prälat Ulitzka lobt Polen 
In der „Germania“ veröffentlicht der Reichstagsabgeord⸗ 


Prälat Ulitzka ſchreibt u. a.: Die Grenzgebiete erfreuten ſich im 
neuen Siaat einer größeren Fürſorge als ehedem. Das iſt gut 
ſo. Im Vergleich mit der Fürſorge, welche die Nachbarſtaaten, 
insbeſondere Polen ſeinen Grenzgebieten angedeihen läßt, iſt 
das, was Deutſchland und Preußen für ſeine Grenzgebiete tut, 
herzlich wenig. Man gehe z. B. nach Kattowitz und ſehe, was 
dort die polniſche Regierung zur Feſtigung des ihm zugefallenen 
Teiles Oberſchleſiens tut. Gerade das Zentrum habe wieder⸗ 
holt zum Ausdruck gebracht, daß die Hilfsmaßnahmen für die 
Grenzgebiete bei weitem nicht ausreichen. Man müſſe ſich immer 
wieder vergegenwärtigen, daß unſere Grenzen infolge der 
Zwangsbeſtimmungen des Verſailler Vertrages völlig offen 
liegen und daß es heute wichtig iſt, die Grenzgebiete wirtſchafts⸗ 
und kulturpolitiſch zu ſichern. Der Staat müſſe die Voraus⸗ 
ſetzungen ſchaffen, um einen lebendigen Wall zu errichten, der 
allen außenpolitiſchen Gefahren zum Trotz ſtark genug iſt. Es 
müßten aber zufriedene Menſchen ſein, die im Grenzgebiet wohn⸗ 
ten. Die Greuzbewohner müßten an den geiſtigen Gütern der 
Nation denſelben Anteil haben, wie der binnendeutſche Land⸗ 
mann. Mit dieſem Anteil ſehe es ſeit Jahren in Oberſchleſien 
ſchlecht aus. So ſchlecht, daß, wenn es im Reiche überhaupt noch 
Beiſpiele gebe, nur noch Oſtpreußen mit Oberſchleſien verglichen 
werden kann. Nach eingehender Darſtellung der Notlage in der 
Frage der Wohnungsnot und der Arbeitsloſigkeit uſw. kommt 
Ulitzta zu dem Schluß, angeſichts der umfaſſenden Hilfe für Oſt⸗ 
preußen ſei es nicht verwunderlich, wenn die Frage aufgeworfen 
werde, wo bleibt das grenzpolitiſch ebenſo gefährdete Oberſchle⸗ 
ſien. Oberſchleſien fühle ſich bei den Grenzhilfsmaßnahmen von 
Staat und Reich mit Recht in die Ecke geſtellt und übergangen. 
Das müßte endlich aufhören. Die Grenzhilfe für Oſtpreußen er⸗ 
ſcheine durchaus gerechtfertigt, aber angeſichts der mindeſtens 
ebenſo großen Not in Oberſchleſien verlange die Provinz eine 
gleiche umfaſſende Hilfe. Oberſchleſten wäre ſonſt nicht mehr in 
der Lage, ſeine kulturellen Aufgaben zu erfüllen. Das müßten 
Preußen und das Reich bedenken, wenn ſie in einigen Wochen an. 
die Aufſtellung des neuen Etats herangingen und neue Mittel 
für die Grenzgebiete feſtſetzen. 5 f 

Beinahe wären wir auf den Rücken gefallen, als uns Lerrn 
Ulitztas Artikel vor Augen kam, denn woher auf einmal dieſes 
Lob, das er Polen ſo ausgiebig ſpendet. Mit dem Hochwürdigen 
Prälaten müſſen in der letzten Zeit gang eigenartige Wandlun⸗ 
gen vorgegangen ſein; anders können wir es uns nämlich nicht 
erklären, denn es iſt noch nicht allzu lange her, da dachte der 
geiſtliche Würdenträger über Oſtoberſchleſien ganz anders. 

Und nun dieſe Einſtellung. Ob mit ihr ſeine glühenden 
Verehrer in „Oberſchleſiſchen Kurier“ einverſtanden ſein werden? 
Wir können daran ſchlecht glauben. Der Gleiwitzer „Volks⸗ 
ſtimme“ dürften wahrſcheinlich auch ein wenig die Augen über⸗ 
gehen, denn gerade ſie, das Lieblingskind des Prälaten, hat bis 
jetzt noch nicht ein gutes Häärchen an Oſtoberſchleſien gelaſſen. 

Uns ſcheint, daß Herr Ulitzka nicht nur in der klerikalen 
a mit ſeinem vortrefflichen Artikel Verwirrung angerichtet 
hat. 
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Die Folgen unkerkariflicher Bezahlung 
Eine gute Lehre für die Arbeitgeber im Handel. 

Die Tagespreſſe brachte vor kurzer Zeit in Rieſenaufmachung 
den Bericht, daß eine Verkäuferin die Geſchäftsinhaberin um 
42 000 Zloty geſchädigt hat. Die Verkäuferin war ſeit 5 Jahren 
in dieſem Geſchäft tätig und hatte die ſelbſtändige Leitung des 
Geſchäfts übertragen bekommen. Auch den Einkauf beſorgte ſie 
ſelbſtändig. Eigenartig iſt die Schilderung des Charakters der 
Verkäuferin in der Tagespreſſe. Sie ſoll das Vertrauen ihrer 
Cheffin mißbraucht haben, trotzdem dieſe ſo entgegenkommend 


ens immer erhöhte, ſo daß ſie zum Schluß ein Bombengehalt von 
200 Zloty monatlich bezog. Und nun ſchreibt die Preſſe weiter, 
daß ihr dieſes Geld nicht genügte, daß ihre Gier nach Geld kaum 


noch Grenzen kannte. O, Ironie! Man ſtelle ſich vor, eine Ver⸗ 
käuferin, die tatſächlich Geſchäftsleiterin war, bekommt anſtatt 
des ihr zuſtehenden Gehaltes von mindeſtens 500 Zloty, 200 
Zloty und dieſe 200 Zloty auch erſt in letzter Zeit. Wie kann 
man überhaupt in der heutigen Zeit mit einem derart niedrigen 
Gehalt auskommen? Dieſe Frage legt man ſich bei der Beur⸗ 
teilung dieſes Falles wohl nicht vor. Auch die zweite Frage 
umgeht man und zwar die, warum hat die Geſchäftsleiterin nicht 
das ihr zuſtehende Gehalt bekommen? Liegt in dieſen beiden 
Fragen nicht der Ausgangspunkt und ein böſes Beiſpiel für die 
Tat? Um wieviel hat die Inhaberin ihre Geſchäftsleiterin im 
Einkommen geſchädigt? In dieſem Falle gewiß nicht um 42 000 
Zloty, aber immerhin, die Schädigung wird auch erheblich ſein. 
Welcher Unterſchied beſteht in der Haudlungsweiſe zwiſchen In⸗ 
haberin und Geſchäftsleiterin? Nun, rechtlich einfach der, daß 
man die Handlungsweiſe der Inhaberin nur ſchlechte Bezahlung 
ihrer Angeſtellten nennt und daß die Handlungsweiſe der Ge⸗ 
ſchäftsleiterin einfach mit Anterſchlagung bezeichnet wird. Ja, 
ja — es iſt noch lange nicht dasſelbe! Und dann noch etwas. 
Die Unterſchlagung ſoll im Laufe von 5 Jahren etappenweiſe 
vor ſich gegangen ſein. Warum hat die Inhaberin innerhalb 3 
Jahren nicht ein einziges Mal Inventur gemacht und ſich um das 
Geſchäft gekümmert? Es muß doch der Kaufmannſchaft noch 
rieſig gut gehen, daß ſie ſolch enorme Fehlbeträge nicht merkt. 
And trotzdem die ſchlechte Bezahlung ihrer Angeſtellten. Trägt 
nicht die Inhaberin an der Handlungsweiſe ihrer Angeſtellte 
60 Prozent Schuld? ö 

Wir ſind der Auffaſſung, daß auch die Richter dieſen Fall 
von den oben angeführten Geſichtspunkten beurteilen werden. 
Den Arbeitgebern aber im Handel können wir nur raten, endlich 
einmal den Abſchluß eines Tarifvertrages und Feſtſetzung ord⸗ 
nungsmäßiger Gehälter für die Angeſtellten im Handel vorzu⸗ 
nehmen, um wieder einen ordnungsmäßigen Zuſtand herbeizu⸗ 
führen. Der augenblickliche Zuſtand bedeutet nicht nur eine voll⸗ 
kommene Rechtloſigkeit der Angeſtellten im Handel, ſondern iſt 
A Beiſpiel, welches geeignet iſt, gute Sitten zu ver⸗ 
erben. 


Der Leiter des Oberbergamtes Breslau 

auf „Hillebrandſchacht“ 

Wie die polniſche Preſſe meldet, weilt gegenwärtig auf 
„Hillebrandtſchacht“ der Direktor des Breslauer Oberbergamtes, 
Oberbergrat Weber, um die Urſachen der im vorigen Monat ſich 
ereigneten Kohlengasexploſion, die 16 Bergleuten das Leben 
koſtete, zu unterſuchen bezw. zu ſtudieren, nachdem das Katto⸗ 
witzer Oberbergamt dazu die Einwilligung erteilt hat. 

In bergmänniſchen Kreiſen iſt man auf das Urteil des Bres⸗ 
lauer Oberbergrates, der im Jahre 1911 Leiter des Bergrevier⸗ 
amtes Königshütte war, außerordentlich geſpannt, zumal die 
Unterſuchungsarbeiten des Kattowitzer Oberbergamtes bis jetzt 
72 kein Ergebnis über die Urſachen des Unglücks gezeitigt 

en. 


Der Scheckfälſcherprozeß verfagt 
Nochmalige Ueberprüfung der Schriftzeichen durch die Sachver⸗ 
i ſtändigen. 

Die auf den geſtrigen Freitag angeſetzte Verhandlung in 
der ſenſationellen Scheckfälſcheraffäre gegen den Abteilungsleiter 
Julius Zulawski von den ſtaatlichen Waſſerwerken in Kattowitz 
wurde auf Antrag des e unter⸗ 
brochen und auf Donnerstag, den 3. Oktober, vormittags 10% 
Uhr, angeſetzt. Das Gerichtstribunal beſchloß vor der Urteils⸗ 
feſtſetzung die wichtigſten Gerichtsakten und Schriftſtücke nochmals 
den Schriftſachverſtändigen Profeſſor Dr. Krol aus Krakau, Pro⸗ 
feſſor Adaſchkiewicz und dem Gerichtsſachverſtändigen, Sekretär 
Kruſchowski, zur Ueberprüfung und Feſtſtellung, ob die auf dem 
fraglichen Scheck befindliche Unterſchrift von der Hand des Ange⸗ 
klagten, Ingenieur Zulawski, herrühre, zu übermitteln. Be⸗ 
kanntlich konnten am erſten Verhandlungstage die drei obenge⸗ 
nannten Sachverſtändigen über die Echtheit der Unterſchrift kein 
poſitives Gutachten abgeben. Die Feſtſtellungen beſchränkten ſich 
lediglich auf Mutmaßungen. Allgemein dürfte man geſpannt 
ſein, welches Gutachten die Sachverſtändigen nach der nochmali⸗ 
gen Ueberprüfung abgeben werden und ob der Angeklagte, Zu⸗ 
lawski, als der eigentliche Scheckfälſcher in Frage kommt. 


Kakkowitz und umgebung 


Aus der Kattowitzer Magiſtratsſitzung. 

Der Magiſtrat in Kattowitz beſtätigte auf ſeiner letzten 
Sitzung das Bauprojekt betreffend Errichtung eines Pavillons 
für geſchlechtskranke Perſonen. Es beſteht die Abſicht, mit dem 
Bau dieſes Pavillons noch in dieſem Jahre zu beginnen. Wie 
ſchon mitgeteilt, ift als Baugelände das Terrain ſeitwärts vom 
ſtädtiſchen Krankenhaus an der ulica Naciborska vorgeſehen. — 


Näher durchberaten wurde ferner das Projekt betreffend den 


Wohnhausbau an der ulica Sienkiewicza. — An dem Bau⸗ 
terrain, welches für die Errichtung der Wohnhäuschen für die 
ärmere Bevölkerung vorgeſehen iſt, Toll in der Nähe der Neu⸗ 
bauten eine Kantine eröffnet werden. — In den Stadtausſchuß 
iſt für den verſtorbenen Stadtrat Juchellek, Stadtrat Roſtek ges 
wählt worden. In einer beſonderen Angelegenheit und zwar 
der Frage betr. Ausfertigung von Abſchriften der Wählerliste, 
wurde dann auf der Sitzung beraten. Nach den Beſtimmungen 
der Wahlordnung ſteht bekanntlich den Bürgern das Recht zu, 
auf eigene Koſten eine Abſchrift der Wählerliſte anzufordern. Es 
wurde über die Feſtſetzung eines einheitlichen Gebührenſatzes bes 
raten und laut einem darauffolgenden Beſchluß der Gebührenſatz 
für 1 Abſchrift der ganzen Wählerliſte auf 500 Zloty feſtgeſetzt. 
Neben anderen, weniger wichtigen Angelegenhelten kamen am 
Schluß der Sitzung noch einige Wohnungsfragen zur Beſpre⸗ 
chung und Erledigung. 


Waſſerdruckpumpverſuche nach dem Ortsteil Ligota. 

Nachdem inzwiſchen auch die Rohrverlegungsarbeiten auf 
der ulica Hetmainskiego und ulica Kredytowa im Ortsteil Li⸗ 
gota fertiggeſtellt wurden, ſind damit die Hauptarbeiten end» 
gültig beendet worden. Da ſich bezüglich der Waſſerbelieferung 
nach Brynow und Ligota, infolge des Höhenunterſchieds von 30 
Metern und zwar von dem Hauptleitungsnetz nach dem Park 
Kosciuszki große Schwierigkeiten ergeben, werden z. Zt. im 


Auftrage des ſtädtiſchen Waſſerwerkes auf der ulica Polna in 


Kattowitz Drudpumpverfuhe unternommen. Später ſoll am 
Park Kosciuszki eine neue Druckpumpe errichtet werden, welche 
das Waſſer nach der Endſtation leiten wird. Noch im Monat 
Oktober beabſichtigt man die Einwohnerſchaft in den Ortsteilen 
Ligota und Brynow auf dieſe Weiſe mit Waſſer zu verſorgen. 
Im Zuſammenhang mit der Waſſerverſorgung gibt das ſtädti⸗ 
ſche Waſſerwerk bekannt, daß laut den geltenden Borihr.iten 
des Ortswaſſerwerksſtatut für die Großſtadt Kattowitz ſämtliche 
Leitungsanſchlüſſe nach den Häuſern in Ligota⸗Brynow durch 
die Hausbeſitzer bezw. Häuſerverwalter beim Magiſtrat anzu⸗ 
melden ſind. Den Anträgen iſt ein Situationsplan in dreifacher 
Ausfertigung beizufügen. Die Legung der Verbindungsrohre 
zwiſchen der betreffenden Straße bis zur Hausanſchlußſtzung er⸗ 
folgt durch das ſtädtiſche Waſſerwerk auf Koſten des Anliegers, 
während die Inſtallierungsarbeiten auf Koſten des Mieters 
vorgenommen werden müſſen. Der Waſſermeſſer kann gegen 
einen entſprechenden Waſſerzins vom Magiſtrat geliehen wer⸗ 
den. Die Anlieferung von Waller durch andere Waſſerquellen 
darf nur mit Einverſtändnis der ſtädtiſchen Baupolizei erfolgen. 


Sprachkurſe der Volkshochſchule Kattowitz. Am Montag um 
7 Uhr beginnt endgültig der engliſche Anfängerkurſus, ebenſo 
findet um 7 Uhr im Lyzeum, parterre, der polniſche Anfänger 
kurſus ſtatt, um 8 Uhr der für Fortgeſchrittene. Dienstag um 
7 Uhr Franzöſiſch für Anfänger, Mittwoch um 8,10 Uhr Engliſch 
für Fortgeſchrittene (Wells, Tohe Dream) und Deutſch für Jortge⸗ 
ſchrittene (Keller, Leute von Seldwyls). Donnerstag im Chriſtl. 
Hoſpiz um 4 Uhr Rhythmiſche Gymnaſtik für Kinder, um 5 und 
6,30 Uhr für Damen. — Anmeldungen weiterhin in der Buch⸗ 
handlung von Hirſch am Ringe und in den Kurſen ſelbſt. 

Eigentümer können ſich melden! Beim ſtädtiſchen Fundbüro 
des Magiſtrats, welches z. Zt. auf der ul. Szafranka, fr. Rütger⸗ 
ſchule, untergebracht iſt, wurden 2 Damenhandtäſchchen als ge⸗ 
funden abgegeben. Die Fundſachen können von den rechtmäßi⸗ 
gen Eigentümerinnen abgeholt werden. 

Vornahme von Nenovationsarbeiten in der Szlola Sza⸗ 
franka. Zur Zeit werden in der Szkola Szafranka (fr. Rütger⸗ 
ſchule) in Kattowitz Renovationsarbeiten vorgenommen, welche 
in etwa 2 Wochen beendet ſein ſollen. Weiterhin werden die 
alten abgebrauchten Treppenſtiegen durch neue erſetzt. 


Der Hexer 


The Ringer 
von Edgar Wallace, überjegt von Max C. Schirmer. 
(Schluß.) 
„Sie können. es mir alſo ſagen — nun, wer iſt „Der 
er“ ?“ 1 


Eine Hand ſtreckte ſich aus und griff ihm nach dem Hute. 

„Sie!“ ſagte die Stimme von Bliß. „Ich brauche Sie — 
Henry Artur Milton.“ 

Lomond ſprang auf. 

„Was zum Teufel —?“ N 

Er war nicht länger der grauhaarige Arzt. Ein großer, 
gut ausſehender Mann von fünfunddreißig Jahren ſtand an ſei⸗ 
ner Stelle. 6 x 

„Bleiben Sie ruhig ſtehen!“ Alan erkannte kaum ſeine 
eigene Stimme. ! r 

„Durchſuchen Sie ihn!“ rief Bliß, und Alan zog dem „Arzt“ 
den Rock aus. ; N 

„Der Hexer“ lachte. 1 

„Bliß alſo? Sie find der Mann, der ſagte, daß Jh Sie vor 
drei Jahren, als Sie mich ſeſtnehmen wollten, mit Meſſer 
zu erſtechen verſuchte.“ f 


Das wiſſen Sie.“ 55 ' . 

Bliß' Zähne zeigten ſich in einem frohlockenden Grinſen. 

„Ich weiß, daß ich Sie erwiſcht habe, „Hexer“ — das iſt 
alles. Gee kamen alſo von Port Said — und haben dort einen 
kranken Mann gepflegt? Ich dachte, daß Ihre Frau an jenem 
Tage, als ihr in Scotland Pard der Schrecken eingejagt wurde, 
wußte, daß ich Sie verdächtigte.“ 4 

Henry Artur Milton lächelte verdächtig. 

„Sie ſchmeicheln ſich ſelbſt, mein lieber Junge, meine Frau 
war nicht erſchrocken, weil ſie Sie ſah, ſondern weil ſie mich er⸗ 
kannte!“ 

„Diele Port⸗Said⸗Geſchichte war gut,“ ſagte Bliß. „Sie tra⸗ 
fen dort einen kranken Mann — einen Dr. Lomond, einen her: 
untergekommenen Mann, der ſeit Jahren verſchwunden und auf 
das Niveau der Eingeborenen geſunken war. Er ſtark, und Sie 
bemächtigten ſich ſeiner Papiere.“ 

„Ich habe ihn auch gepflegt — und ſein Begräbnis bezahlt,“ 
fügte Milton hinzu. AR 

„Sie haben verſucht, mich zu verdächtigen — Sie haben eine 


koloſſale Frechheit. Sie waren es, der Lenley aus der Zelle her⸗ 
ausließ.“ 


„Der Hexer“ ſenkte den Kopf. 

„Schuldig. Das Beſte, was ich jemals getan habe.“ 

„Sehr geriſſen!“ gab Bliß zu. „Das muß ich Ihnen laſſen. 
Ihre Stelle als Polizeiarzt haben Sie doch erhalten, indem Sie 
einen Miniſter beſchwatzten, den Sie auf dem Schiffe trafen?“ 

„Der Heper“ ſchüttelte ſich. 

„Beſchwatzen iſt ein gemeines Wort. „Schmeicheln“ iſt 
beſſer. Ja, ich war froh, die Stelle zu erhalten — ich habe in 
meiner Jugend vier Jahre Medizin ſtudiert — in Edinburgh —, 
ich will Ihnen dieſe Aufklärung geben.“ 

Bliß geriet vor Aufregung außer ſich. 

„Nun, jetzt habe ich Sie! Ich beſchuldige Sie des vorſätz⸗ 
lichen Mordes an Maurice Meiſter.“ 

Alan konnte das Geſpräch nicht länger mit anhören. 

„Bliß . % begann er. 0 f 

EN habe dieſe Sache in Händen, Wembury,“ erklärte Bliß 

biſſig. „Wenn ich Ihren Rat brauche, werde ich Sie fragen — 
wer iſt das?“ ae 
Er hörte Schritte auf der Treppe. Im nächſten Augenblick 
lag Cora Ann in den Armen ihres Mannes. 

„Artur! Artur!“ . a 

„Schon gut, Mrs. Milton! Genug, genug!“ rief Bliß. 

„Ich habe es dir geſagt — ich habe es dir geſagt — o Artur!“ 
ſchluchzte fh3. : 

Bliß verſuchte fie fortzureißen. 

„Kommen Sie her!“ .. 

„Einen Augenblick!“ rief „Der Hexer“, und dann wandte er 
fi dem Mädchen zu: Cora Ann, du haſt es nicht vergeſſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Du haft mir etwas verſprochen, erinnerſt du dich noch?“ 

„Ja — Artur,“ antwortete ſie. 

Blißens Verdacht war fofort erweckt, und er zog die Frau 


ort. 
„Was ſoll das? Sie halten ſich fern und mengen ſich nicht 
dazwiſchen!“ 

Sie wandte ihm das bleich: Geſicht zu. 

„Sie wollen ihn mit ſich nehmen und ihn einſperren,“ rief fie 
wild — „wie ein wildes Tier hinter eiſerne Gitter, wie ein Un⸗ 
geheuer — und nicht wie einen Menſchen. Das beabſichtigen 
Sie! Sie wollen ihn lebendig begraben, ſein Leben vernichten. 
Denken Sie vielleicht, daß ich das zulaſſen werde! Denken Sie, 
ich werde hier ſtehen und zuſehen, wie er in ein lebendiges Grab 
verſinkt, ohne ihn zu retten?“ 8 5 

„Sie können ihn nicht vom Galgen retten,“ war die rauhe 
Antwort. 


„Kann ich es nicht, kann ich es nicht?“ ſchrie ſie. „Ich will 
Ihnen beweiſen, daß ich es kann!“ \ 

Bliß ſah zu ſpät den Revolver, und bevor er ihn aus ihrer 
Hand reißen konnte, hatte ſie abgedrückt. „Der Hexer“ brach auf 
einem Sofa zuſammen. 

„Sie Scheufal! — Wembury!“ ſchrie Bliß. Wembury kam 
ihm zu Hilfe und entwand ihr den Revolver. Während er das 
tat, ſprang „Der Hexer“ von dem Platze auf, wo er ſchlaff und 
anſcheinend leblos gelegen hatte, lief zur Tür und ſchloß ſie hin⸗ 
ter ſich zu. 5 

. Gott! Er iſt fort!“ brüllte Bliß und öffnete die 
Kammer des Revolvers. „Platzpatronen! Ihm nach!“ 

Wembury eilte an die Tür, aber ſie war verſchloſſen. 

Cora lachte. N 5 

„Zertrümmern Sie die Türfüllung!“ rief Bliß. „Der 
Schlüſſel ſteckt an der anderen Seite.“ Dann wandte er ſich an 


die Frau: „Sie wollen lachen — ich werde Ihnen ſchon etwas 


dum La n!“ 
W Krach gab die Türfüllung nach, und im nächſten 
Augenblicke eilte Wembury die Treppen herab. 
„Sie find geriſſen, Mr. Bliß, ſehr geriſſen!“ gellte Coras 
triumphierende eg vn „Der Hexer“ hat Sie dorthin 
racht, wo er Sie n wollte.“ . 55 
1 2 denken Sie!“ knirſchte Bliß zwiſchen den Zähnen und 
tief nach dem Wachtmeiſter, der unten im Vorſaal ſtand. 


„Draußen wartet auf ihn ein Wagen,“ hähnte Cora, „und 


eine neue Verkleidung, die er unten im Zimmer verſteckte. Und 
zehn Meilen von hier ein Flugzeug, und er fürchtet ſich nicht, 


im Nebel aufzuſteigen.“ 


„Sie habe ich, meine Dame!“ heulte Bliß. „Und wo Sie 
ſind, wird auch er ſein. Ich kenne „Den Hexer“! Wachtmeiſter!“ 
rief er. / 

Ein Poliziſt kam herein. ; 

„Ich bin Inspektor Blig von Scotland Yard. Laſſen Sie 
ſie nicht außer Sicht oder Sie verlieren Ihren Rock!“ 

Er lief hinaus und ſchloß die Tür zu. Cora eilte ihm nach, 
doch hatte er den Schlüſſel mitgenommen. Sie drehte ſich um 
und ſah, wie der Poliziſt die Täfelung neben der Tür öffnete. 
Dann fielen, wie der Blitz, der Helm und Umhang herunter, und 
die Arme dieſes fremden Mannes umfaßten fie. 

„Dieſen Weg, Cora!“ rief er und wies nach der Türfüllung. 
„La Via Amoroſa!“ 8 N 

Er küßte fie und hob fie durch die Täfelung. Bald darauf 
ſchloß fie ſich hinter ihnen. Niemand ſah „Den Hexer“ wieder 
in dieſer Nacht, noch in den vielen Nächten, die dieſer folgten. 
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Tagelang, vielmehr vom Mittag bis zum erſten Morgen, 
habe ich nun neben Madame Rufeyſen am Roulette geſeſſen. Sie 
war einmal eine hübſche Frau. Dann ſoll ihr Mann geſtorben 
ſein. Seitdem ſpielt fie, bald in Oſtende, bald in Monte Carlo. 
Zum Eſſen braucht ſie kaum etwas. Kleider bedeuten ihr 
nichts. Ihre Hüte find Muſeumsſtücke. 

Da fie meinen geſetzten Jahren vertraut, erzählt fie: „Sehen 
Sie, ſeitdem er nicht mehr iſt. .. wir haben uns unſäglich ge⸗ 
liebt. Hätte mich nicht der Pfarrer von ſeinem offenen Grabe 
zurückgehalten, ich wäre ihm nachgeſprungen. Ich konnte ihn 
nicht vergeſſen. Ich wollte leſen, um durch fremde Schichſale 


mein eigenes Schickſal fortzuſchwemmen. Doch was in den 
Büchern ſtand, das gelangte gar nicht bis in meinen hin⸗ 
ein. Die Buchſtaben verſchwanden, und ich ſah nur ihn in ſei⸗ 


ner Zärtlichkeit und in der einſchmeichelnden Anbetung, die er 
mir ſtändig entgegengebracht hatte. Eines Nachts erſchien er 
mir, und er tröſtete mich, wie er es nur zu tun vermochte. Er 
nahm mich, ganz, als wäre er noch lebendig. in feine Arme und 
ſtreichelte mich. Und dann ſagte er: „Spiel doch, um zu ver⸗ 
geſſen! Du wirft ſehen, daß es dir Erleichterung bringen wird. 
Deine Gedanken werden bald ganz von den Zahlen ausgefüllt 
ſein!“ Und ich tat, was er von mir verlangte. And wirk⸗ 
lich, hier am Roulette habe ich wieder etwas anderes denken 
gelernt als nur meine Trauer. Hier am Roulette kann ich 
allein noch ohne ihn leben. Er hat mir die richtige Medizin 
genannt, damit ich vor dem Selbstmord bewahrt bleibe. Meine 
Gedanken beſchäftigen ſich jetzt nur noch mit den Zahlen. Ich 
habe das Vergeſſen gelernt, weil ich das Spiel gelernt habe.“ 

„Kann man das lernen?“ 

„Lernen nicht, begreifen nicht, aber fühlen. Ja, wieder 
fühlen lernen kann man am Roulette. Die Hände wachen wie⸗ 
der auf.“ 

„Die Hände?“ 5 | : i 

„Haben Sie ſchon darauf geachtet. daß nur abgezehrte Hände 
gewinnen: 

„Ich hab' überhaupt noch auf nichts geachtet.“ 

„Alſo tun Sie das!“ j 

And ich ſtudierte eine Woche lang die Spielerhände auf dem 
Roulettetiſch. Die Heuſchreckenhände mit Krallen, deren Fin⸗ 
ger ganz ſpitz zulaufen, die Hände am gebrechlichen Gelenk, 
deren Rücken mit bläulichen Adern und mit tief gekerbten Ril⸗ 
len durchſetzt find, dieſe abgezehrten Mönch⸗ oder Nonnenhände 
gewinnen immer. Aber es gewinnen auch die Hände der fetten 
Spieler, die ſchwitzenden Hände mit den Wülſten am Mittel⸗ 
gelenk, die Hände, die in Knollen und Schwellungen geteilt 
find, und deren Fingerſpitzen einem klebrigen Saugpfropfen 
ähneln. Alles andere, was ſchlank und erfreulich iſt und nicht 
mit Schmalzlippen ſchnalzt, geht leer aus. 

Madame Rufeyſen war doch hübſch. Nein, fie gehörte, wenn 
man genau hinſah, in die Heuſchreckenklaſſe. 
ſich, nur maſſierte ſie die Hände mit Salben. 

Sie ſagte: „Seitdem ich ſpiele, fünf Jahre ſpiele ich jetzt 
ſchon, hab' ich weder verloren noch gewonnen. Doch fünf Jahre 
Leben hab' ich gewonnen, Leben ohne Denken. Das iſt herr⸗ 
lich, dieſer Kampf gegen den Croupier. Uebrigens bin ich nicht 
etwa reich. Ich ziehe nur von meinen kleinen Renten die Ein⸗ 
ſatzſumme ab. Das wird einmal mehr, einmal weniger. Doch 
ſeit fünf Jahren iſt es weder mehr noch weniger geworden. Ich 
habe noch immer mein Spielkapital. Ich werd es noch haben, 
wenn ich ſchon im RNollſtuhl gefahren werden muß.“ 

Es war ſehr amüſant, wie fie doublierte, wie fie verfünf⸗ 
fachte, um einen Verluſt wieder auszugleichen. Das ſchien ein 
ganz einfaches Syſtem, und es leuchtete auch mir ein. Ich wollte 
auch ſetzen. Sie aber warnte: „Am Gotteswillen, nicht! Sie 
haben keine Spielerhände!“ ; 5 

Ich habe nicht geſpielt. Ich habe auch nicht auf die Finger 
geblaſen, wie die Spieler tun, wenn ſie erſchöpft auſſpringen. 
Dann biafen fie nämlich auf die Finger, als wenn fie ein Ge⸗ 
ſchwür oder eine Brandwunde daran hätten und ſich Linderung 
verſchaffen wollten. Keiner kümmerte ſich dabei um den an⸗ 
deren. Die Spieler am Roulette waren die ungeſelligſten Leute. 
Sie wurden böfe, ſobald fie ſahen, daß fie beobachtet wurden. 
Eine Dame vom Heuſchreckentyp ſchlug heimlich ein Kreuz, be⸗ 
vor ſie ihre Jetons plazierte. Sie gewann ungeheuerlich. Sie 
war übrigens die unappetitlichſte Kreatur. Sie bohrte mit den 
Fingern, ſolange ſie nicht beim Spiel beſchäftigt war, in der 
Naſe herum. Sie war eine Gräfin Cr. 

Madame Rufeyſen lächelte, wenn ſie ſpielte. Wenn ſie nicht 
ſpielte, trank fie bei dem Spielbarkellner Clement ngen⸗ 
waſſer. Clement war der ſanfteſte Menſch, den man ſich den⸗ 
ken konnte und machte ſeinem Namen, der ja die Sanftheit be⸗ 
deutete, alle Ehre. Einmal wollte ihm ein Spieler eine Ohr⸗ 
feige geben. Das hatte nur zur Folge, daß Clement ſich lä⸗ 
chelnd verbeugte und um Entſchuldigung bat, für etwas, was 
er gar nicht getan hatte. R 2 e 8 

Seit fünf Jahren ehrte Madame Rufeyſen das Andenken 
ihres toten Mannes, indem ſie am Roulette ihren Schmerz aus⸗ 
tobte. An ihrem 49. Geburtstag wachte fie mit Kopff n 
auf. Um Zeit zu ſparen, nahm ſie gleich die Tablettenration 
für den ganzen Tag An ihrem Geburtstag wollte ſie ſich ein 
Sondervergnügen gestatten, ihr Durchſchnittsſpiel mit den klei⸗ 
nen Chancen aufgeben und das große Spiel wagen. Kurz, ſie 
verlor ohne Unterlaß an ihrem 49. Geburtstag. Als ſie ſich 
wieder auf die kleinen Chancen zurückzog, war auch das kleine 
Glfick von ihr gewichen. Die Säule ihrer Spielmarken wurde 
immer niedriger. Sie pflegte, trotz der drückenden Saalhitze, im 
Mantel zu ſpielen. Jetzt warf ſie den Mantel ſo haſtig vom 
Leib, daß er am Aermel einriß. Sie riß die Perlenkette vom 
Hals, um ſie auf den Spieltiſch zu ſchleudern. Es war, als 
wollte fie ſich aus einem würgenden Strick befreien. Den Hut 
zerrte fie vom Kopf, fie ſprang vom Stuhl auf, fie ließ ſich auf 
ihren Sitz zurückfallen, fie zerquetſchte rückſichtslos den Hut. Ihr 
ſonſt bleiches Geſicht rötete ſich fiebrig. Man ſah jetzt die tie- 
fen Runzeln, die ſich in ihre Stirn gegraben hatten. Schweiß 
perlte auf ihren Händen, ihrem Hals, ihren Wangen. Ihr 
letzter Jeton lag auf dem grünen Tuch. Der Croupier knurrte 
die Gewinnzahlen. Madame Rufeyſen hatte den letzten Einſatz 
verloren. Der Croupier griff die Schippe, um das kleine, 


Nur pflegte fie, 


Unterhaltungsbeilage des Volks wille 


Am Roulette 


Von Max Hochdorf. 


knöcherne Geldſtück, das ihm jetzt gehörte, in ſeine Kaſſe hin⸗ 
einzuziehen. Er ſpielte mit dem Geldſtück, wie die Katze mit 
der Maus. Er tat, als wenn es ſich gar nicht lohnte. Erft 
ſtieß er die Knochenſcheibe noch eine Weile vor ſich her. Er 
beklopfte das Geldstück mit der Schippe. Endlich ein Ruck, der 
Croupier hatte Madame Rufeyfen, feine hartnäckigſte Gegnerin, 
nun auch beſiegt. a 75 

Da zuckte ihr Mund. Sie griff nach dem Herzen. Ihre 
dünnen Lippen wurden noch dünner. Mit beiden Fäuſten um⸗ 
klammerte ſie die Geldſchippe und ſtöhnte: „Es iſt nicht war, 
daß mein Mann ein guter Mann war! Ich hab gelogen. Was 
wahr iſt, ift allein, daß er ein Quälgeiſt war! Er hat mich ſo⸗ 
gar heimlich gekniffen, nur um mir Schmerz zuzufügen. Die 
ganzen fünf Jahre über hat er hier heimlich an meiner Seite 
geſeſſen und mir das Spiel angeraten, weil er mich umbringen 
wollte. Aber er ſoll mich nicht haben, ich geh' noch nicht zu 
ihm. Ich werde überhaupt nicht zu ihm gehen!“ 


& 
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Clement ſtand vor ihr. Er reichte ihr ein Glas Orangen⸗ 
waſſer. Sie trank es mit einem Zuge und bediente ſich nicht, 
wie fie es ſonſt zu tun pflegte, des Strohhalms. Sie vergaß 
ihren Mantel, ihre Halskette, ihren Hut und ſtürmte aus dem 
Saal. Sie vergaß auch, Clement zu bezahlen. 4 

Großmütig erbot ich mich, Clement die vier Franken für 
die Orangeade zu erſetzen. Er aber meinte: „Madame Rufeyjen 
iſt mir gut dafür. Mein Detektiv hat mir mitgeteilt, daß fie 
noch 67 000 Franken auf der Bank hat.“ 

„Ihr Detektiv?“ 

Ganz beſcheiden erwiderte er: „Man muß doch ſeine Stamm⸗ 
kunden kennen. Heute haben wir Dienstag, ich denke, am Don⸗ 
nerstag wird Madame Rufeyſen wieder am Roulette erſcheinen. 
Das mit dem verſtorbenen Ehemann ſtimmt übrigens gar nicht. 
Es gibt keinen Mann, den ſie verloren bat. Das iſt nur ihr 
Fetiſch, ihr Glidsmängen, ihre Einſatzchance.“ 


— — — 
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Die mordende Menge 


Erzählung von Rudi Eims. 


Totenſtille in der Arena des großen Zirkus. Jäh brach die 
Walzerweiſe ab. Das Lachen erſtarb auf den Geſichtern der 
Tausende. Dort, hinter den eiſernen Gitterwänden des Käfigs, 
ſtand ein junger Mann zwiſchen Beſtien. Sein ſtählerner Wille 
zwang die Tiger in den Laufgang, der hinaus zu den Raubtier⸗ 
wagen führte. Nur einer war widerſpenſtig und wich nicht. 

Spannung und Schreck peitſchten die Nerven der Zuſchauer. 
Offene Münder, bebende Naſenflügel; Finger, die ſich verkrampf⸗ 
ten. Der Dompteur hatte Peitſche und Holzſtange fortgeworfen. 
Mit leeren Händen trat er auf den Gewaltigen des Dſchungels 
zu. Menſch und Tier ſtanden ſich auf Armeslänge gegenüber. 
Gierige Fangzähne bleckten. Gurgelnde Laute, verhaltenes 
Fauchen. Dann zerriß fürchterliches Brüllen die angſterfüllte 
Stille, die über allem laſtete. Sekundenlang ſah man die ſchreck⸗ 
liche Waffe des Gebiſſes und in das Roſenrot des Rachens. 
Blutdurſt zitterte in der Atmoſphäre. Jetzt — ein kurzes Ducken, 
ein Sprung. Pranken wuchteten durch die Luft. — Auf den 
Angriff gefaßt, ſprang der Artiſt blitzſchnell zur Seite. Zog den 
Revolver. Wie von einem Peitſchenhieb getroffen, zuckte der 
Tiger zuſammen und den Kopf geſenkt, mit hängendem Schweif 
— immer von dem energiſchen Blick ſeines Lehrers verfolgt — 
ſchlich der bengaliſche Fürſt auf leiſen Sohlen aus der Manege. 
Der Menſch war Herrſcher geblieben. — Befreiendes Aufatmen 
rauſchte durch den gewaltigen Zeltbau. Toſender Beifall um⸗ 
brandete den Dompteur, der mit ſchweißbedecktem Geſicht ſich 
dankbar lächelnd verneigte. Die Muſiker ſchmetterten einen 
Marſch. Luftakrobaten zeigten ſchon wieder hoch unter der Kuppel 
wagehalſige Schwünge. Auf dem weichen Sägemehlboden errich⸗ 
tete man die Todesbahn für den Tollkühnen, der mit dem Auto 
ein Saltomortale ſchlägt. Das Publikum lachte und amüſierte 
ſich über die Späße der Clowns. Eine Welle der Freude ſpülte 
die ausgeſtandenen Aengſte fort. Nach zwanzig Minuten Arbeit 
im Gitterkäfig hockte der Tigerdompteur ermattet in ſeinem 
Wohnwagen. Die Menge hatte ihn ſchon vergeſſen. Aus der 
Arena ſcholl Händeklatſchen. Es galt ſeinen Kollegen, denn eine 
Programmnummer jagte die andere und brachte neuen 
Nervenkitzel für das erlebnishungrige Publikum. Wer dachte 
jetzt noch daran, daß vor einer Viertelſtunde ein Menſch 
Haſard ums Leben ſpielte? — — — — 

Mitternacht war vorüber. Zirkusleute und Journaliſten in 
einem Speiſereſtaurant beim Nachtmahl. Als die Zigaretten 
brannten, begann der Dompteur von ſeinen Tieren, von Aben⸗ 
teuern, von fremden Ländern zu erzählen. 

s Trug dieſer Mann zwei Geſichter? Sprach nicht Energie aus 
ſeinen Augen, ſtand nicht ein eiſerner Wille in ſeinem Antlitz 
gemeißelt, als er in der Manege arbeitete? Seine Stimme 
klang jetzt weich und melodiſch. Schwärmeriſche, jugendliche 
Augen leuchteten. Man glaubte ihm, daß ſein ſtärkſtes Er⸗ 
ziehungsmittel gegenüber den Veſtien Güte ſei. „Tiere danken 
jede Liebe. Menſchen leider nicht, denn ſie haben — Verſtand,“ 
meinte er ſarkaſtiſch. — Die Tiſchrunde erweiterte ſich. Ein 


In Wiesbaden, dem Sitz des Oberkommandos der engliſchen Beſatzungsarmee, 


Trapezkünſtler nahm Platz. Man lachte, als er in breitem, be⸗ 
häbigem fächſiſchen Dialekt Zukunftspläne entwickelte. Er ſah 
ſich ſchon als Beſitzer eines gutgehenden Geſchäfts mit einer 
hübſchen Frau an der Seite. Vielleicht erreicht er fein Ziel... 
Er iſt ein ſparſamer Burſche ...“ äußerte der große, ſchlanke 
Schulreiter. — So plauderten und ſcherzten die Männer vom 
Zirkus, bis der breitſchultrige, wortkarge Futtermeiſter zum Auf⸗ 
bruch mahnte. Sein linker Aermel ſteckte leer in der Taſche des 
Sakkos. Ein Tiger riß dem weltbekannten Tierbändiger in 
Spanien den Arm zerfleiſcht vom Leibe. Blutüberſtrömt 
wurde er damals aus der Arena getragen und hörte auf, 
ein Herrſcher über Beſtien zu jein. — — — 

Später als gewöhnlich fanden ſich am nächſten Abend die 
Artiſten in dem Reſtaurant ein. Schweigend verzehrten ſie ihr 
Eſſen. Trotz des harten Tagwerks wollte es keinem ſchmecken. 
Es fehlte einer unter ihnen — der junge Luftakrobat. Fürch⸗ 
terliches Geſchehen! „Die drei Omankowskis“ hatten ſich an 
dieſem Abend, wie ſchon hunderte Male vorher, auf zwei mit⸗ 
einander verbundenen Trapezen ausbalanciert und zum Schluß 
ihren Apparat in raſende Rotation verſetzt. So wirbelten fie 
durch den Luftraum. Den Zuſchauern lief es kalt über den 
Rücken. Plötzlich — eine Drahtſeilverſpannung mußte ſich gelöſt 
haben. Mitten im tollen Schwung ſtürzte der blonde Junge 
aus der Zirkuskuppel zu Boden. — Stille in dem großen Rund. 
Dort lag ein Menſch. Blut rann aus ſeinem Mund. Sanitäter 
kamen. Ein Auto brachte ihn fort. Die Mufit ſpielte während 
dieſer Szene. Das Programm wurde nicht abgebrochen. — 

Im Spital ſchüttelten die Aerzte die Köpfe. Schädelbruch, 
Leber und Niere zerriſſen, — notierte die Krankenſchweſter. — 
Wachsbleichen Geſichts lag der Verunglückte in den Kiffen und 
leiſes Stöhnen kam von ſeinen Lippen. — 

Die Kollegen in dem kleinen Reſtaurant rauchten wie immer 
ihre Zigaretten... Sie ſtudierten die Zeitungen. Langſam 
tropften die Geſpräche. Der Dompteur murmelte etwas von 
„mordende Menge“. Es kam auch keine rechte Stimmung auf 
und früher als ſonſt ging man auseinander. 

Wenige Tage ſpäter rollten die Wagen des Zirkus auf den 
Schienenſträngen aus der großen ſüddeutſchen Stadt dem Ruhr⸗ 
gebiet zu. Noch hingen an den Plakatwänden die bunten, zer⸗ 
fetzten Ankündigungen. Ein Bild iſt dabei, auf dem von hoher 
Rutſchbahn ein Autolarren in die Tiefe ſauſt, dieweil in der 
Kuppel die Akrobaten ihre Künſte zeigen. Die Todesbahn, die 
wie ein Waſſerſpeier ihren Mund aufreckt, ragt in das Bild 
hinein. Auf ihren letzten Säulenſtützen ſteht ſymboliſch: Das 
Skelett des Todes. Der bleiche Geſelle war in die Arena ge⸗ 
treten. Er griff in die Zirkuskuppel ... Monotoner Singſang 
rollender Räder Hang als letzter Gruß des davoneilenden Zirkus 
nach dem Grab des jungen Trapezkünſtlers hinüber... Die Zeit 
der Gladiatoren iſt noch nicht ſo fern. Senſationshunger ver⸗ 


langt heute mehr denn je das Würfelſpiel mit dem Tode. — 
„Mordende Menge“, ſagte der Dompteur. 


T 


Tagen verſchiedentlich Uebungen und Paraden ab. So zeigt unſer Bild die Royal⸗Welſh⸗Füſiliere mit dem zum R 
5 hörigen Ziegenbock beim Marſch durch die Straßen der Stadt. 8 


Jehn Mark 


Von Grete Pauly. 


„Willſt du morgen filmen, Lilli, und zehn Mark verdienen? 
Ich habe nämlich zwei Nachtaufnahmen, und da muß ich bei 
Tage ausſchlafen. Du fannit meinen Zettel haben, aber fag' 
niemandem, daß du das erſtemal filmſt.“ 

„Ja, aber —“ ö 

„Du guckſt einfach zu, was die anderen machen, und dann 
machſt du es eben nach. Ganz einfach. Alſo jei pünktlich. Um 
acht beginnt's.“ 

Herrlich, filmen! Die Großen ganz aus der Nähe betrach⸗ 
ten, mittun dürfen, ein Teilchen ſein ihrer Arbeit. Und dann 
— zehn Mark. Der erſte Verdienſt ſeit vielen Wochen. In 
dieſer Nacht ſchlief Lillt nicht vor Aufregung, ſie könnte die Zeit 
verpaſſen. Lange ehe die anderen kamen, ſtand ſie vor dem 
Reſtaurant, in dem ſich die Statiſten verſammelten. 

Am Eingang ſaßen zwei Burſchen, Lilli mußte ihren Zettel 
vorweiſen und man ſchrieb eine Nummer darauf. Nach und nach 
kamen ſie an, ſetzten ſich an Tiſche, tranken Kaffee. Dann holten 
einige aus ihrem Handköfferchen Schminkſtifte und begannen 
langſam und andächtig das Geſicht zu bemalen. Die Wimpern 
wurden geſchwärzt, die Augen nachgezogen, die Lippen zu einem 
Kußmündchen geſchminkt. Die meiſten kannten einander. Man 
rief herüber und hinüber, wechfelte die Plätze. Sie fühlte ſich 
ausgeſchloſſen aus dieſem Kreis. 

Ein dicker Mann rief durchs Megaphon: „Nur die Reihen 
1—6 ſchminken, die übrigen können fo bleiben.“ Jeder ſah nach 
der Nummer, die auf ſeinem Zettel vermerkt war. Aber auch 
die, die „ſo bleiben“ konnten, ſchminkten ſich. Man konnte ja 
nicht wiſſen, vielleicht wurde man vom Regiſſeur bemerkt, kam 
zu einer Großaufnahme. Man mußte gewappnet ſein. Merk⸗ 
würdig ſahen ſie aus mit den bleichen Masken, den hochroten 
Lippen, umränderten Augen. Lilli drängte ſich unwillkürlich 
die Erinnerung an Mumien auf, die ſie einmal im Muſeum ge⸗ 
ſehen hatte. Wie gemalte Leichen, dachte ſie. Was ſchrie der 
Mann da vorne ſchon wieder? „Alles in den Zuſchauerraum 
zur Aufnahme. Plätze einnehmen.“ 

Lilli ſaß zwiſchen einer Frau in blitzendem Pailettenkleid, 
mit hochrot gefärbtem Haar, und einem blonden Jungen in 
Smoking. Wie fein er ausſieht, dachte ſie, gar nicht wie ein 
Statiſt. 

Die Scheinwerfer werden poſtiert. Der Operateur guckt 
durch den Apparat. „Nein — auf einen anderen Platz. Nein 
— doch wieder zurück. Alles bereit zur Aufnahme!“ Der Re⸗ 
giſſeur, ein kleiner, beweglicher Franzoſe, erteilt feine Anwei⸗ 
ſungen. Der Hilfsregiſſeur macht den Dolmetſch. „Der Herr in 
Reihe 8, nein, nicht Sie, der andere neben der Dame in Grün, 
bitte zwei Reihen nach vorne neben die Dame in Rot. So!“ 
Der große Filmſchauſpieler iſt jetzt auch dazugekommen. Er 
ſieht ganz anders aus als auf den Filmphotos. Lilli iſt ein 
biſſel enttäuſcht. Der Aufnahmeleiter erklärt kurz die Situa⸗ 
tion: „Alſo: während einer großen Szene wird der Schau⸗ 
spieler wahnsinnig. Erſt atemloſe Stille, dann Unruhe im 
Publikum, zuletzt große Beſtürzung. Probeaufnahme — los! — 
Halt! — Mehr Unruhe. Die Erregung iſt nicht deutlich genug.“ 
Der Franzose läuft auf der Bühne hin und her macht die 
Mimik und die Geſten vor. Nochmals! — Probe! — Noch ein⸗ 
mal, noch fünfmal. Endlich Aufnahme. — „Abblenden!“ Wäh, 
rend der Wahnſinnsſzene gleitet der große Schauſpieler aus und 
fällt hinten über. Es war ein Anfall, nicht vorgeſchrieben in 


it). . 


Spaniſche Romanze vom Aſphalt 


der Rolle, aber es macht ſich ſehr gut. Die Aufnahme wird na⸗ 
türlicher. Als er umſank, ſtieß Lilli einen kleinen Schrei aus. 
5 hat ſich ein wenig das Bein verſtaucht, dadurch entſteht eine 
Pauſe. 


„Filmen Sie das erſtemal?“ fragt der blonde Junge neben 


ihr. 
Nin“ 
„Sind Sie beim Klub?“ 
„Nein.“ g 


„Wo haben Sie bisher gearbeitet?“ 

„Bei... bei der Ufa,“ ſtößt fie raſch heraus und merkt im 
ſelben Augenblick, wie ihr die Röte ins Geſicht ſchießt. 

„Ich bin eigentlich nur zufällig hier. Ich bin ja Edelkom⸗ 
parſe.“ Das Wort klingt aus ſeinem Munde, als ob er ſagen 
würde: Prinz. Kar 
) „Als Edelkomparſe verdiene ich natürlich viel mehr, 25 
Mark, aber heute war ich frei, da nimmt man die Kleinigkeit 
eben mit.“ 

„Weiter — neue Szene.“ Das Publikum erhebt ſich von 
den Plätzen und verläßt langſam das Theater. Probe — eins — 
zwei — dreimal — Aufnahme — — 

Eine halbe Stunde Mittagspauſe. 
mit ihr ins Reſtaurant. a 

Sie beſtellt eine Suppe, und beim Zahlen begleicht er auch 
ihre Rechnung. Die Kleinigkeit ſpiele doch keine Rolle —. Wie 
nett er iſt. Wieder zurück ins Theater. Proben — Aufnahmen 
— Proben — Aufnahmen —. 

Knapp vor Schluß plötzlich Nervosität unter den Statiſten. 
„Was iſt los?“ Man hat gehört, für morgen werden wieder 
Zettel verteilt. Der Aufnahmeleiter brüllt durchs Megaphon: 
„Erſte bis vierte Reihe hierbleiben, die anderen können weg!“ 
Einige verſuchen raſch, ſich in die vorderen Reihen zu ſchmug⸗ 
geln, die Gewiegten, die den Betrieb kennen, bleiben noch in 
den Ausgängen ſtehen oder drücken ſich in den Ecken herum — 
vielleicht — jedenfalls abwarten. Lilli ſteht folgſam auf und 
will fort. Ihr Nachbar hält ſie zurück. 
Einige verſuchen an den Mann, der die neuen Zettel verteilt, 
heranzukommen. „Bitte, mir auch einen.“ „Ich kann nicht, wir 
brauchen für morgen nicht jo viele!“ Als jeder der vorne 
Sitzenden ſeinen Zettel erhalten hat, bleiben ein paar Zettel 
übrig. Alles ſtürzt ſich jetzt auf den Mann. Er hält die Hände 
hoch, ſonſt würde man ihm die Papiere entreißen. Man drängt, 
ſtößt den anderen zur Seite, tritt ſich gegenſeitig auf die Füße. 
Es geht um zehn Mark! Lilli hat die Situation nicht ſo raſch 
erfaßt. Sie ſteht ganz hinten und verſucht, durch dieſen Kordon 
ſchreiender, geſtikulierender Menſchen hindurchzukommen. Da 
vorne, in der erſten Reihe, ſteht ihr neuer Kamerad. Er wird 
ihr ſicher helfen, vorwärts zu kommen. Sie kann noch gerade 
einen Zipfel ſeines Smokings erwiſchen. Aber er dreht ſich 
unwillig um und ſtößt ſie mit dem Ellenbogen zurück. 

Lilli ſteht zuerſt ganz faſſungslos, dann macht ſie kehrt und 
geht langſam zurück. f a 

Vor dem Ausgang dreht fie ſich noch einmal um. Der 
Blonde ſchwingt gerade — triumphierend einen weißen Zettel 
in der Luft. 

„Wegen zehn Mark,“ jagt ſie leiſe. Und zwei dicke Tränen 
rinnen ihr über die Backen, als ſie aus der Tür geht. 

— — 


Der blonde Junge geht 


Von Friedrich Koch⸗W̃ aw ra. 


Wenn von Spanien die Rede iſt, ſo denken wir an goldenen 
Pomp und feierlichen Stolz an ſteife Hüte und Gitarrenmufit 
in dunklen Gaſſen, an konſerviertes Mittelalter — doch wir ver⸗ 
geſſen die Statiſtik der Kraftwagen, die im motoriſierten Europa 
Spanien die zehnte, Deutſchland die elfte Stelle anweiſt. 

Als ich bei La Junquera über die Grenze kam, telephonierte 
ich von der Zollſtation an meinen Freund, den Biſchof von 
Figueras. Ich lernte ihn vor ſieben Jahren in Argentinien 
kennen, als er noch Miſſionär war. Damals lebten wir am 


oberen Parana und beſprachen in langen Nächten das Weſen 


der Dinge. Seitdem haben wir uns nicht wiedergeſehen. Doch 
unſere Freundſchaft wuchs durch zahlreiche Briefe und mancherlei 
Glückwünſche zu persönlichen Erfolgen. So iſt es verſtändlich, 
daß ich die Stimme des Freundes am elektriſchen Draht mit 
Freude hörte. „Willkommen auf ſpaniſchem Boden. Federico! 
Ich ſchicke dir ſogleich einen Abgeſandten entgegen. Bitte bleibe 
dort! Der Prälat Tancredo wird ſofort abfahren.“ 

Noch ehe ich etwas ſagen konnte, war die Verbindung abge⸗ 
brochen. Ich rauchte Zigaretten mit den Zöllnern und ſpielte 
mit dem Sargento eine Partie Schach, draußen an einem 
Tiſchchen im Freien. r 

Nach einer guten Stunde kam ein Motorradfahrer auf das 
Zollhaus zu. Ein Menſch in ölbeflecktem Wams. Der Mann 
im grauen Overall bremſte, ſprang von ſeiner Maſchine und 
fragte nach mir. 

„Gewiß, ich bin Herr Koch-Wawra aus Berlin. 
Prälat kann wohl ſicher nicht kommen?“ 

„Verzeihung, Sennor Prälat Tancredo bin ich ſelbſt“, ſagte 
der Mann und ſchob ſeine Maſchine auf den Kippſtänder. 
„Willkommen auf ſpaniſchem Boden! Der Herr Biſchof er⸗ 
wartet Sie.“ i 


Der Herr 


* 


Von der Grenze bis nach Figueras zieht ſich ein ſpiegelplat⸗ 


tes Straßenband durch die kataloniſchen Berge. Eine ſchmale 
Aſphaltſtraße mit erhöhten Kurven und ſandbeſtreuten Gefällen, 
eine vorbildliche Verkehrslinie des XX. Jahrhunderts. 

Vor uns pufft der Prälat einher. Bauern, die des Weges 
kommen und in dem Motorradfahrer den geiſtlichen Herrn er⸗ 
kennen, ſchlagen ein Kreuzzeichen. Mag der Domherr auch noch 
ſo ſchief in der Kurve liegen — ſeine Rechte ſpendet doch den 
geiſtlichen Segen. f 

An einer Benzinpumpe machen wir halt. Ein zahnloſer 
Alter ſchwingt den Pumphebel; ein Junge hält den Schlauch 
und rechnet umſtändlich ab. 

„Ihr ſeid noch 2 Peſetas ſchuldig“, ſpricht der 
„Wollt Ihr ſie nicht bald ſchicken? Es iſt nicht gut, der Kirche 
ſchuldig zu bleiben.“ 

„Gewiß, Vater, gewiß! Aber ſeht, wir haben Unglück ge⸗ 
habt. Unſere Kuh iſt vorige Woche geſtorben. Sie war unſer 
einziger Beſitz. Nun iſt ſie dahin, und wir müſſen um Geduld 
bitten. Es iſt ſchwer für kleine Leute, ſich durchzuſchlagen. Wenn 
wir wenigſtens die Oelſtation bekommen hätten, die Ihr uns 
verſprochen habt!! Nun hat fie der Aguſto Silva unten im Dorf 
gekriegt! Am Benzin iſt doch nichts zu verdienen! Warum iſt 
es nicht geſchehen, wie Ihr's verſprochen habt, Vater?“ 


Prälat. 


„Ich bin eins mit Euch im Schmerz über dieſen Vorfall. 
Doch ſendet das Geld, ſobald Ihr's habt!“ 

Ich befrage den Prälaten. 

„Wieſo kriegen Sie Geld von dem Benzinwirt? Bei uns 
in Berlin iſt es meiſtens umgekehrt.“ 

„Ach, wiſſen Sie, die Pumpe iſt noch nicht alt. Sie beſteht 
erſt ſeit kurzem. Vorigen Monat habe ich ſie eingeſegnet. Der 
Mann hat nur die Hälfte bezahlt. Er iſt ein vivo, wiſſen Sie! 
Man muß feinen Klagen kein Gehör ſchenken.“ — — — 


Im offenen Portal ſteht mein Freund, der Biſchof. Wir 
ſteigen aus, Kläre und ich. 

Ich habe mit Kläre ausgemacht, daß ſie der ſpaniſchen Sitte 
folgen und unſerem Gaſtgeber die Hand küſſen ſoll. Erſt hatte 
ſie zugeſagt, aber nun tut ſie's doch nicht. 

„Sie iſt noch ein Kind, deine Gefährtin!“ ſagte der Gute, 
legt väterlich ſeine Linke auf ihre Schulter und begrüßt ſie mit 
einem warmen, lateiniſchen Händedruck. Da beugt ſie ſich nie⸗ 
der, die ſtolze, feine Kläre mit dem Abitur und der Tennis⸗ 
meiſterſchaft, und tut, wie ihr geheißen. 

Wir ſpeiſen zuſammen und trinken blauroten Wein aus dem 
Jahre 1890. Der Biſchof, der Prälat, wir beide, und noch ein 


Prälat hebt die Motorhaube. 


„Warten Sie noch!“ 


Die Waſſerknappheit der deulſchen Flüſſe 


Deutſche mit dem Wohlwollen des Spaniers, dem es gut ging 
in der Gegend am Kurfürſtendamm. 

Wir hören Radiomuſik aus Berlin und erfahren von einem 
Brand in Moabit. Das Deutſchlandlied klingt vorüber, die 
letzten Töne erſterben in den Bücherreihen der alten Bibliothek. 
Kläre wird zu Bett geſchickt. Eine Schweſter holt ſie ab. Der 
Ingenieur Sala lächelt in ſein, Weinglas 


Es kommen viele beurlaubte Engel ins Palais. Frauen 
von kataloniſcher Schönheit, um ihre Wagen ſegnen zu laſſen. 

Die Segnung geht jo: Mein Gefährte vom Rio Monday 
reicht der Dame wie auch dem Schofför die Hand zum Kuß. Ein 
Dann beſprengt mein Freund 
den Motor mit geweihtem Waſſer und erfleht den Segen Gottes 
für den Wagen B 18 773, Motornummer 88 329. Er legt dem 
Kühler die Hand auf und ſpricht: „Der Herr ſei mit dieſem 
Wagen auf allen ſeinen Wegen!“ Schließlich wird eine kupferne 
Plakette mit dem Heiligen Chriſtoph, dem Schutzpatron des 
Kraftwagens, unter der Haube befeſtigt, und fortan ſteuert die 
Dame ſelbſt .. a 

Mit einem Empfehlungsſchreiben an den Prior des Kloſters 
Monte Calvario verſehen, fahren wir ab... 

Ein glitzerndes Band aus ſpiegelglattem Aſphalt jührt hin⸗ 
unter nach Aſturien. An einer Wegkreuzung ſteht ein altes 
Vehikel, eine wurmſtichige Tarantel aus den Kindertagen der 
Fordfabriken. f 

Am Steuer ſitzt ein junger Mann mit einem ſteifen, ſchwar⸗ 
zen Hut auf dem klaſſiſchen Kopf. Er hält die Hand hoch er⸗ 
hoben. 

„Wohin des Weges, Freunde?“ 

„Zum Monte Calvario.“ 

„Seht an, zum Monte Calvario! Es find noch 67 Kilometer 
bis dorthin. Sagt, hättet ihr vielleicht einen Schraubenſchlüſſel 
14116? Mein Federbolzen iſt locker.“ 

Der Herr ſtellt ſich vor. Felipe Silva, Leutnant aus Guada⸗ 
lajara. 

Ich ziehe meinen Rock aus, werfe ihn dem ſteinernen Hei⸗ 
ligen über den Arm und löſe des Leutnants Federbolzen. Un⸗ 
terweil pürſcht er ſich an Kläre heran. Das gefällt mir nicht. 

Ich ſchmeiße den Schlüſſel auf den Aſphalt. 

„Vielleicht probieren Sie ſelbſt einmal, lieber Leutnant?“ 

„Ich bin traurig, Freund aus Deutſchland. Was haben 
Sie gegen mich, Lieber? Bitte, helfen Sie mir weiter! War⸗ 
ten Sie, ich werde Sie unterhalten. Wir ſpielen ein Lied, das 
Ihnen Freude machen wird. Ich bin nämlich betrübt, mein 
we Schmerzen, von denen man nicht ſpricht. Meine Seele 
weint...“ 

Der Leutnant ſtellt ein Grammophon aufs Trittbrett, legt 
eine Platte auf und ſchraubt die Nadel feſt. Und er ſpielt, was 
meiner Seele wohltut (ſo wahr mir Gott helf): Einen uralten 
deutſchen Schlager. „Iſt denn kein Stuhl da für meine Hulda?“ 
mit Orcheſterbegleitung und Lacheinlage, wobei ich herzlich mit⸗ 
lachen muß. Ich rutſche von der Stoßſtange. Der Schrauben⸗ 
ſchlüſſel fällt klirrend zu Boden. 

Da merkt der Leutnant, daß er irgend was falſch gemacht 
hat und ſtellt die Muſik ab... 

Die Straße von Ribas nach Badajoz iſt das Sellſamſte, 
was man ſich denken kann. Abſeits aller Verkehrswege liegt 
das blanke Aſphaltband mitten in der Provinz Extremadura, 
die — wie ſchon ihr Name beſagt — die „die äußerſte Härte“ 
der Geographie bedeutet. Ein normaler Verkehrsweg verläuft 
in Windungen, weil er Berge und Täler bewältigen und ſich 


dem Gelände anpaſſen muß. Nicht ſo die „Interkommunale 
Carretera Nr. 15 der Provinz Extremadura“. 
Bauern Alvarez vorüber, beim Fürſten de Riveras, nimmt auch 


Sie führt beim 


den Weinbauern Gomez noch mit, der dort oben mit Blauſäure 
den Rebläuſen nachſtellt; ſie geht weiter zum Herrn Pfarrer, 
zum Metzger Totoſaus, zum Küſter Quintana und klettert auch 
noch zum Viehhändler Albaneſi hinauf, ehe ſie weiter ſchleicht 
von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf. 

„Wie weit iſt es noch bis Badajoz?“ 

„Noch ſieben Meilen.“ 

Wir puffen vorſichtig weiter im Leerlauf, wenn's bergab 
geht; denn wir ſind auf dieſe Gevatternſtraßen nicht vorbereitet 
geweſen und müſſen haushalten mit unſerem Reſt Benzin. 

Wir fragen einen Vikar, der des Weges kommt. 

„Wie weit iſt es noch bis Badajoz?“ 

„Noch acht Meilen.“ 

Es wird immer mehr ſtatt weniger. f / 

Es naht der Augenblick, da wir ernftlih zu Rate gehen. 
Sollen wir weitergehen oder beim nächſten Dorſſchulzen parken 
und um Benzin telephonieren? Es iſt gefährlich, es auf den 
letzten Schoppen Shell ankommen zu laſſen. 

Wir ſitzen verzweifelt unter einem ſteinernen Aloyſius, vor 
uns der verſtaubte Wagen, über uns der blaue Himmel mit der 
ſengenden Sonne von Extremadura. Da naht vom Berge her 
ein Kraftwagen. Ein offenes Kabriolett. Am Steuer ſitzt ein 
barhäuptiger Mann mit dunkler Hornbrille und weißem Schil⸗ 
lerkragen. Am Kühler baumelt ein Roſenſtrauß. Doch das 
Seltſamſte iſt das weiße Nummerſchild mit dem roten Stempel⸗ 
klecks III 17822 — ein Wagen aus Leipzig? Noch ehe wir 
das D erkennen können, hat der Mann bereits geſtoppt, ange⸗ 
ſichts unſerer verſtaubten Nummer IA 5317 — — 

„Deutſche? — „Ja, Deutſche.“ 


J 


4 0 * * * 
1 


infolge der anhaltenden Dürre wird durch das Bild illuſtriert, das das beſorgniserregende Fallen des Waſſerſpiegels der Oder 


bei Breslau zeigt. 


Aus Jeruſalem 
Die Brunnenkapelle am Tempel platz. 


—— ne 


„Deutſcher! Grüner iſt mein Name.“ 

Wir ſtellen uns vor. 

Herr Grüner freut ſich, 
richtig; er nimmt phonetiſch von der Provinz 
fi und lacht, daß ſeine Hängewangen zucken. 
wir vielleicht mal 'n Töppchen?“ g 

Während Herr Grüner in feinem Koffer nach geiſtigen Ge⸗ 
tränken ſucht, wartet ein Eſelgeſpann auf Durchfahrt. Doch der 
Herr aus Leipzig nimmt ſich ſo über alle Maßen viel Zeit, ſeine 
Effetten zu durchſuchen und wieder zu glätten, daß der Bauer 
zaghaft andeutet: Ob der Herr vielleicht ſein Fahrzeug ein 
bißchen —? 1 
„Hombre! Que barbaridad! 

Paciencia!” x 
Herr Grüner weiſt entrüſtet ab, In der Linken eine Flaſche 
Chartreuſe, die Rechte hoch erhoben. Unſer Landsmann 
ſchimpft auf Gallego und gebraucht bäuerliche Termen, die in 
keinem Wörterbuche ſtehen. 5 

„Da ſeht mir doch einer an! So ein Bruchbauer! So ein 
Paket von Ungeduld und breitem Mundwerk! So ein Loch! 
So ein hohler Sack, den der ärmſte Niemand noch aufblaſen 
kann! So eine Null von Jammer und Eſeldreck! Willſt du 
wohl warten lernen, du Niemand?“ 

Dieſem Menſchen aus Leipzig gehört Extremadura. He 
Pablo Grüner hat die Provinzen Salamanca, Galicia um 
Extremadura als Alleinvertreter und bereiſt ſein Reich mit 
Muſterkoffern. Er kennt die Präfekten und die Pfarrer, die 
Alkalden und die Aerzte, und jeder Zoll Boden gehört irgend 
einem Freund von ihm. Herr Grüner kennt den König und 
den Diktator und ſchätzt die Politik, die ‚feinem Auftragsblock 
nützt. Er liebt die Ordnung, und den Gewinn aus ſchuldloſem 
Handel und kann ſchimpfen, auf wen er will. 

Wir fahren unſeren Wagen zum Alkalden von Ortiz hin⸗ 
ein; Kläre bleibt bei ihm zu Gaſt. a . 

„Ihre Dame kann bleiben, ſolange ſie will, ohne 
Obligo Ihrerſeits, verſteht ſich. Der Mann iſt ein Freun 
mir.“ 1 
Es wird ſo geordnet, daß ich mit Herrn Grüner nach Bidajoz 
hinunter fahre und noch heute abend mit zehn Litern Benzin 
zurückkehre, und zwar zu Pferde. Herr Grüner wird in Badajoz 
für das Roß bürgen, und der Eigentümer mag es ſich morgen 
aus Ortiz zurückholen .. { ö 

Doch es kommt nicht dazu, daß ich noch Benzin kaufe in 
Badajoz. Ich muß mit Herrn Grüner vor ein fürnehmes Haus 
gehen und ſeine Vielgeliebte kennen lernen. 

Don Pablo Grüner nimmt den Roſenſtrauß vom Kühler, 
bläſt den Staub von Blättern und Blüten und hüllt ihn in ein 
Stück Seidenpapier, das er plötzlich zur Hand hat. Wir ſchreiten 
fürbaß durch eine finſtere Gartenstraße. 2 5 

„Es iſt ein Mädchen aus beſter Familie, müſſen Sie wiſſen. 
Alſo keine Anzüglichteiten, verſteht ſich. Ihr Vater iſt Polizei⸗ 
kommiſſar, ein Freund von mir. Ich verkaufe viel an die Be⸗ 
örden hier in Badajoz.“ 5 
51 98 Paquita iſt in der Tat das Vollkommenſte an 
Jugend und Schönheit, was man ſich denken kann. Sie ſteht 
hinter Gitterſtäben und erwidert betörende Beteuerungen. 
Don Pablo ſpricht die Sprache der Stunde, jo wie ein Meijter 
auf einer koſtbaren, alten Geige ſpielt. Er ſingt in hellen 
Tönen auf der A-Saite der Liebe, um mit einem langen Läu⸗ 
fer hinunter zu fiedeln auf ſatte Akkorde. Er preiſt den Selbſt⸗ 
wert der Schönheit und ſchildert die Größenordnung der Welt⸗ 
ſtadt Berlin, die doch nur ein jämmerliches Bißchen ſei für 
Paquita, die Schönſte von rien Er beſchreibt die Müh⸗ 
ſeligkeit der Geſchäfte und trillert wieder hinauf Zu dieſem ein⸗ 
zig ſchönen Vibrato: Nur die Freude auf das Wiederſehen mit 
ihr, Paquita, ließe das Leben wertvoll erſcheinen ... Und ob 
ſie denn ſchon mit ihrem Onkel geſprochen habe. 

Gewiß, Paquita hatte mit ihm gesprochen. And der Onkel 
wird morgen gerne bereit ſein, Herrn Grüner zu empfangen 
und jeine Muſter anzusehen. Da wird es allmählich Zeit, ſich 
zu verabſchieden. Don Pablo will morgen abend wieder an die 

orte kommen. i ; 
= „Willen Sie was? Sie können heute doch nicht mehr zurück 
nach Ortiz. Gehen Sie mit mir zur Polizeikaſerne! Dort wer⸗ 
den Sie ſofort telephoniſche Verbindung mit Ortiz bekommen, 
gratis, verſteht ſich, Freunde von mir! Sie ſagen Ihrer Gattin 
Beſcheid, daß Sie morgen erſt kommen! Uebrigens Sie können 
dort auch zur Nacht bleiben, völlig koſtenlos, ohne jedes Obligo. 
Ich schlafe ja auch dort. Ich ſchlaſe immer bei der Polizei. Auch 
das Pferd können Sie von der Guardia Civil kriegen. Das 
werden wir morgen ſchon regeln.“ 1 

Die Polizei e e ruft in der Tat den Alkalden von 
Ortiz an und meldet meine Ankunft für morgen mittag. Die 
Dame möge ſich nur zur Ruhe begeben. 2 

Die Polizei von Badajoz läßt auch eine Zelle für mich zu⸗ 
rechtmachen. Es wird eine Matratze friſch überzogen. Don 
Pablo fährt ſeinen Wagen III 17 822 auf den Hof der Kaſerne 
und begibt ſich zur Ruhe in Zelle 3. Ich lege mich nieder in 
das Feldbett der Zelle 4. So ſchlafe ich friedſam und zu treuen 
Händen ein, völlig gratis, verſteht ſich, ohne jedes Obligo,,, 


männlich und laut, ſchallend⸗auf⸗ 
Extremadura Be⸗ 
„Na, dann trinken 


Madre mia, pacien- 
cia 


jedes 
on 


Mettes Verſtand 


Von Harald Bergſtedt. 


Die kleine Mette war nur drei Jahre alt, weswegen man 
ja von ihr nicht verlangen konnte, daß ſie ſchon alles mögliche 
verſtehen ſollte, wie wir anderen, die ſo fabelhaft geſcheit ſind. 

Bekam fie zum Mittageſſen Brotſuppe, dann ſagte fie: 
„Bitte, etwas mehr Sauce!“ — „Haha — nun meint ſie, daß 
das Sauce iſt,“ höhnte Volle, ihr großer Bruder, „ſie iſt auch 
wirklich zu dumm.“ Polle war ganze fünf Jahre alt und ſo 
klug — einfach ſtaunenswert. Eines Tages ſetzte man Mette 
ſüße Fruchtſuppe vor: „Das iſt ja grüne Milch!“ meinte fie. 

„Grüne Milch! Herrgott!“ entrüftete ſich Polle. „Sie hat 
eben einfach keinen Verſtand.“ 

Tags darauf gab's Milchbrei. 
Kamel haben,“ bat Mette. 
Hohe — nun will fie „Kamel“ haben,“ höhnte der Bru⸗ 
der. „Wilft du nicht lieber etwas Dromedar daraufſtreuen? 
Das tun jedenfalls alle geſcheiten Leute.“ 

„O — ja — Mutter, dann möchte ich auch um etwas Dro- 
medar bitten!“ — Alle fingen an zu lachen, aber der Vater 
fagte: „Ja, ja, kleine Mette, du biſt ein gutes Kind, aber dein 
Verſtand iſt vorläufig noch recht klein. Hier haſt du Kaneel für 
den Brei!“ 

Mette blickte ſich verwundert um. Dann ſagte fie: „Mutter, 
wo ſitzt der Verſtand?“ — „Oben im Kopf, mein Kind!“ — 
Mette befühlte ihren Kopf, auf dem eine kleine ſchwarze 
Schleife wippte. 

„Mutter, iſt das der Verſtand?“ Allgemeines Gelächter. 
Polle bekam das Eſſen in den verkehrten Hals und mußte ſich 
in der Küche in eine Ecke ſtellen. — „Du hätteſt mir auch wirk⸗ 
lich einen größeren Verſtand geben können!“ ſagte Mette, die 
dem Weinen nahe war. „Warum ſoll ich denn eigentlich immer 
mit einem ſo kleinen Verſtand umherlaufen?“ — Die Mutter 
tröſtete ſie und ſagte, daß ſie ihr einen großen „feinen, neuen“ 
Verſtand ſchenken wolle, damit ſie nicht mehr gehänſelt werde. 
Als die kleine Mette am nächſten Sonntag angekleidet wurde. 
brachte ihr die Mutter die feinſte hellblaue Haarſchleife, die 
man ſich denken kann. „Der iſt rot,“ meinte Mette, „nun habe 
ich einen roten Verſtand!“ — „Rot nun gerade nicht, aber was 
du noch nicht haſt, kannſt du bekommen.“ Seitdem erhielt Mette 
ſowohl einen roten wie einen grünen Verſtand, einen weißen 
und einen lila Verſtand, welch letzteren ſie ihren „Villa⸗Ver⸗ 
ſtand“ nannte. „Nun brauche ich meinen alten Verſtand nicht 
länger,“ meinte Mette, worauf der alte Verſtand in den Ofen 
wanderte, und Mette paßte ſeitdem ſehr genau auf ihren Ver⸗ 
ſtand auf. \ 3 

Jeden Abend, wenn fie zu Bett ging, nahm ſie ſtets den 
Verſtand ſorgfältig ab und legte ihn während der Nacht in die 
Schublade, damit er nicht zerknüllt würde. Sie wickelte ihn um 
den Kamm, fo daß er am nächſten Morgen immer fein und 
glatt war. 21 

Am Sonntagmorgen ſagte ſie ſtets zu ihrer Mutter: „Wel⸗ 
chen Verſtand ſoll ich heute nehmen, ich habe ja genug Aus⸗ 
wahl!“ Wenn Mette mit ihrer Mutter ſpazieren ging, ſpie⸗ 
gelte fie ſich ſtets in ſämtlichen Fenſterſcheiben, um zu ſehen, 
wie ihr Verſtand ſaß. „Paß ja gut darauf auf,“ meinte die 
Mutter. „Das werd' ich ſchon tun, denn jetzt bin ich ja geſchei⸗ 
ter als zuvor!“ 5 

Da kam ein richtiger ſcheußlicher Sturmtag — und die 

kleine Mette hatte Pech. Beim Ballſpiel war ſie auf die Allee 
hinausgeraten, ein böſer Windſtoß kam angefegt, die Zweige 
zerknickten nur ſo und eine Wolke vertrockneter Blätter umgab 
fie. — ang 
Ihre feine Haarjhleije hatte ſich gelockert — und — futſch 
war fie — — — Mette weinte. Sie ſchrie laut auf. Sie faßte 
ſich an den Kopf — aber — die Schleife war unwicderbringlic 
fortgeflättert — die feine, rote Schleife... Welch Herzens⸗ 
kummer! — 
Aber, warum weinſt du denn, kleines Mädchen?“ fragte 
ein freundlicher alter Mann mit weißem Bart. — „Ich habe 
meinen Verſtand verloren,“ jammerte ſie und ſchluchzte, daß ſie 
am ganzen Leibe zitterte. „Das iſt ja furchtbar,“ ſagte der 
nette alte Mann und wußte ſich keinen Rat, denn Mette weinte 
immer heftiger. | 

„Aber, was in aller Welt fehlt denn dem Kind?“ fragten 
zwei Weiber, die aus dem Walde angewackelt kamen und Rei⸗ 
ſigbündel auf dem Rücken trugen. „Es ſchreit ja rein, als ob 
der Teufel los iſt. Was iſt denn nur geſchehen?“ — „Sie hat 
den Verſtand verloren,“ berichtete der alte freundliche Mann, 
„was fangen wir nur an?“ — „Maas — jagen — Sie —?“ 
„Mein Verſtand iſt weg,“ jammerte Mette, „und ich kann ihn 
nicht wiederfinden!“ — „Armes, unglückliches Kind!“ lamen⸗ 
tierten die Weiber und ſchlugen die Hände verzweifelt zuſam⸗ 
men. „Wir müſſen fie ja nach Hauſe bringen zu den bedauerns⸗ 
werten Eltern. Wer biſt du? Wo wohnſt du?“ — Aber Mette 
konnte kein Wort hervorbringen, und als ſie ſich bemitleidet 
fühlte, wurde die Sache noch viel ſchlimmer. „Weiß ſie denn 


„Ich möchte dern etwas 


Bewandtnis es mit dem Verſtande der kleinen Mette hatte — 
Von Victor Yuburtin, 
Die Amerikaner, denen wir ſchon viel Gutes verdan⸗ 


nicht, wo ſie wohnt?“ fragte der ſchickliche alte Mann. — „Nein, 
das können Sie wohl begreifen,“ meinten die Weiber, „wenn 
fie doch ihren Verſtand verloren hat. Wir müſſen einen Poli⸗ 
ziſten ſuchen. Hallo — hallo —“ Sie winkten einem Chauffeur, 
der aus ſeinem Auto herauslugte. „Was iſt denn los?“ 
„Könnten Sie nicht dieſes bedauernswerte kleine Mädchen nach 
der Polizeiwache fahren? Sie hat nämlich ihren Verſtand ver⸗ 
loren — O Gott — O Gott!“ — „Waas hat fie?“ — „Er iſt 
fortgeflogen,“ jammerte Mette. „Da können ſie ſelbſt hören.“ 
8 die Frauen, „es it ja auch ein entſetzlich ſtürmiſcher 
ag.“ 


Als ſie gerade dabei waren, Mette ins Auto zu ſetzen, kam 
Polle angelaufen: „Mette, Mette, komm nach Hauſe zum Mit⸗ 
tageſſen ...“ — „Kennſt du fie?“ fragten die Weiber. — „Das 
it doch meine Schweſter!“ — „Armer kleiner Junge, de in 
Schweſterchen hat den Verſtand verloren!“ — „Naa — das it 
ja eine nette Beſcherung — dann wird's Schläge geben, wenn 
fie heimkommt!“ — „Pfui — ſchäm dich — du Lümmel — haſt 
du denn kein Mitleid mit deiner kleinen Schweſter, die den 
Verſtand verloren hat?“ — „War es denn der weiße oder der 
blaue Verſtand?“ — „Der rote,“ ſchluchzte Mette. — „Ja, aber 
der hängt ja dort im Dornbuſchl rief Polle. „Ja — da iſt er 
ja!“ jubelte Mette. Haſtig ſprang ſie an den Dornbuſch heran, 
griff nach der roten Schleife und eilte Hand in Hand mit ihrem 


Bruder nach Hauie... 


„Nein, aber ſooowas habe ich noch nie erlebt,“ verwunder⸗ 
ten ſich die Weiber.“ „Der Verſtand hing im Dornbuſch,“ ſag⸗ 
ten die Kinder 

Die Weiber trotteten heimwärts, um ſich warmen Kaffee 
zu machen. Der Chauffeur ſchüttelte den Kopf, kurbelte an 
— und — verſchwand 1 
Nur der alte freundliche Mann mit dem weißen Bart und 
dem Stock in der Hand blieb ſtehen. Er ſchüttelte den Kopf 
und blickte lange und nachdenblich in den Dornbuſch — 

Es gelang ihm aber nie und nimmer, zu ergründen, welche 


ten, haben eine Erfindung gemacht, durch die das Legen von 
Eiern verbeſſert und beſchleunigt werden ſoll. 

Das Verfahren iſt ganz einfach, man braucht nur die Hüh⸗ 
ner am Schlafen zu verhindern. 

Zu dieſem Behufe verfährt man ſo: Wenn das Huhn ins 
Bett geht, was es bekanntlich ſehr zeitig tut, und wenn es 
eben einnicken will, wird es mit elektriſchen Lampen und 
Scheinwerfern beleuchtet. Nun weiß das Huhn nicht, was es 
machen ſoll. Schlafen kann es nicht, den „Neuvork Herald“ 
leſen will es nicht, fo fängt es denn aus langer Weile an, Eier 
zu legen, die ganze Nacht hindurch, ohne Unterlaß. Es ſprüht 
Eier, wenn man ſo ſagen darf. 


Und jo üt es gelungen, aus einer Farm im Laufe eines 
halben Jahres ſechstauſend Eier mehr herauszuholen, die dann 
von der Chicago Eggs 
tet werden, alſo in Kalk 
oder zur Anfertigung von Kunſtkäſe benutzt, oder 
Amerikaner ſo unter Eiergenuß zu verſtehen pflegen. 

Was mich anbetrifft, ich möchte auf diefe Art von Patent⸗ 
eiern verzichten und lieber bei der alten Art bleiben. a 

Wohl jeder von uns iſt in feiner Kindheit einmal auf dem 
Bauerngute einer Logehenne nachgeſchlichen, wenn dieſe Henne 
die Abſicht verriet, im Stall heimlich ein Ei niederzulegen. Und 
wer das nie getan hat, der it kein richtiger Menſch, und der 
iſt ſeines Lebens nicht ganz teilhaftig geweſen. 
wiſſen, mit welcher Ruhe und mit wel⸗ 
bei dieſem Geſchäft zu Werke geht. Sie 


Manufacturing Company Ltd. verwer⸗ 


was die 


Da muß alſo jeder 
chem Bedacht die Henne 


klettert vorſichtig die Treppe zum Stall hinauf und wenn ſie 
ſich beobachtet glaubt, kehrt fie wieder um, weil es gar keine 


Eile hat. Und manchmal geht ſie ſo ſchlau zu Werke, daß es 
ihr gelingt, fünf Eier auf den Stallboden zu legen, die zu ent⸗ 
decken dann allerdings ein ganz großes Erlebnis it, 3 

Die Eier, die fo entstanden find, haben einen beſonderen 
und feinen Geſchmack, namentlich wenn man ſie hart n 
n⸗ 


läßt; ſie haben eine Würze wie von Heu, und von einem 
gen, ſtillen, durchſonnten Tage. 8 

So etwas fühlen aber nur die Kinder heraus oder die Phi⸗ 
loſophen. Die Chicago Eggs Manufacturing Company Etd. hat 
davon keine Ahnung. 


600 Jahre Stadt Günzburg 


Die Stadt Günzburg in Schwaben — am Einfluß der Günz in die Donau — begeht am 21. September die Feier ihres 600 jähri⸗ 


gen Beſtehens als Stadt. Als Siedlung 


it Günzburg ohne Zweifel ſehr viel älter. 
deuten auf eine ehemalige Römerſiedlung hin. 


Denn zahlreiche Spuren römiſcher Bauten 


. 


gelegt oder zu Konferven verarbeitet 


Ragula 


Von Jeſper Ewald, 


Ragula hatte breite Schultern, ſchmale Hüften und war 
von einem engliſchen Schneider gekleidet. Der Neger verriet 
ſich nur durch das hellroſa Hemd und den orhideenfarbenen 
Schlips. Sein Geſicht war ſtets ruhig. Ein gemeißeltes blan⸗ 
kes Geſicht wie angelaufenes Kupfer. Er war Mulatte, hübſch, 
ein verteufelter Kerl, und ſeine Eigenart beſtand darin, mitten 
auf dem Tanzboden der Bar hoch aufgerichtet an der Säule zu 
lehnen und ſich beglotzen zu laſſen. 

Sein ganzes Weſen drückte nur Verachtung aus, und zwar 
ohne Geſten oder Mienenſpiel, ſondern nur durch ſeine erſtarrte 
Poſe, die niemand beleidigen konnte. Niemals begegnete man 
ſeinem Blick, denn er ſah niemand an. Und trotzdem hatte man 
das Gefühl, daß nichts feiner Aufmerkſamkeit entging. Nagula 
war ohne Freunde. Hatte nicht mal Bekannte. Aber man 
wußte von ihm, daß er in Haarlem, dem Negerviertel bei Neu⸗ 
york, eine Rolle geſpielt und in London ein Examen beſtanden 
hatte und jetzt in Paris weilte, um Jura zu ſtudieren. Irgend⸗ 
ein Zauber ging von ihm aus. Als Europäer fühlte man ſich 
abgeſtoßen, und trotzdem zog Ragula an. Ohne ſich populär zu 
machen, indem er mit jemanden geſprochen hätte, ſtand er 
Abend für Abend an die Säule gelehnt, mitten im Saal und 
repräſentierte Afrika, die kommende Nation. Irgendetwas wie 
Spannung ſchwebte um Ragula. Er wirkte. Aber wann würde 
er ſich dazu herablaſſen und dieſe ſeine Wirkung anerkennen und 
ſich eine Freundin wählen? Jede einzelne der weiblichen 
Stammgäſte hatte er hypnotiſiert und war deren Schwarm ge⸗ 
worden, deren Sehnſucht. Aber er beachtete ſie nicht. Er ſtand 
an ſeiner Säule und beſchränkte ſich darauf, als eine Art Sym⸗ 
bol, ein Götzenbild, das ins Zentrum der Ziviliſation gereift 
war, ein Schrei aus dem Urwald, etwas Unüberwindliches zu 
repräſentieren. Die jungen Europäer umkreiſen den Mulatten, 
befühlten ſeinen Anzug, boten ihm Getränke an, lächelten ihm 
zu und bewunderten ihn ängſtlich. 

Viele verbiſſen ſich in Raſſenhaß und achteten die Kraft, 

die von Ragula ausſtrahlte, bewunderten ihn als zoologiſches 
Phänomen und als ſpäteren Konkurrenten auf dem größten und 
gefährlichſten aller Schlachtfelder. Nagula wies nichts ab, kam 
aber auch niemand entgegen. Nach feiner afrikaniſchen Auffaſ⸗ 
ſung fand er es nicht mehr als recht und billig, daß diejenigen 
Männer ihm Opfer und Huldigungen entgegenbrachten, deren 
Freundinnen jeden Augenblick dazu bereit waren, vor ſeinem 
Blick zu fallen. 
Ob er es als eine Art Miſſion betrachtete, fo ſtillſchweigend 
das Gefühlsleben in jener kleinen Provinz, welche Quartier 
Latin heißt, zu terrorifieren, mag dahingeſtellt bleiben. Man 
wußte, daß Ragulas Großeltern Kolonialſklaven geweſen waren 
— es gab alſo wohl irgendetwas, das er rächen wollte. 

Ueber Ragula wurde viel disputiert. Die Frauen behaup⸗ 
teten, daß ein Neger auch ein Menſch ſei, was zu der weiteren 
Schlußfolgerung Anlaß gab, daß ein Mulatte, der halbweiß iſt, 
ein ganz extrafeiner Menſch wäre. Negerſkulpturen und Neger⸗ 
muſik hatten ja bereits die Welt erobert, und man war ſich 
darüber einig, daß, wer Ragula etwa mit „Rigger“ bezeichnete, 
ſich auf einer viel niedrigeren Kulturſtufe befand als der 
Mulatte. 

Er wurde eingeladen und verhätſchelt. 

Er ſagte nichts und enttäuſchte niemand. Pr 
Ueberall lächelte man ihm zu, aber jene geiſtesabweſende 
Grimaſſe, die er dann und wann zur Schau trug, wenn er ſeine 
weißen Zähne zeigte, konnte man kaum als ein Lächeln deuten. 
In ſeinem Kupfergeſicht verzog ſich keine Muskel, ſelbſt als eine 
Engländerin eine Debatte über eheliche Verbindung zwiſchen 
Schwarzen und Weißen heraufbeſchwor.— — — 

Eines Abend erſchien Percy B. Nicolis, nahm ein Getränk 
zu ſich und tanzte dann mit Leonie. 


Percy war Juriſt, ſtammte aus Boſton, war ſehr lang und 


im übrigen anzuſehn wie eine gutmütige Puppe. 

Faſt ländlich geſund war die Farbe feiner Haut. In ſeinen 
Augen konnte man leſen, daß er grundehrlich war — und gleich⸗ 
zeitig herzlich unbegabt. Nach europäiſcher Auffaſſung ſchien er 
faſt ſtupide. 1 

Es unterlag aber keinem Zweifel, daß er es verftehen würde, 
Dollars zu verdienen und mit der Zeit eine Kunſtſammlung von 
Europa importieren. Er war ein Typus wie Ragula. Der eine 
Typ hatte ſich durch Jahrtauſende im Urwald gebildet als Ge⸗ 
noſſe von Nashörnern und Schlangen — der andere war auf den 
Getreidefeldern Zentralamerikas herangerelft. | 

Engliſche Kultur auf die Weide geſchickt und verjüngt. 

Die Wege des Schicksals find unentwirrbar. Gerade an 
dieſem Abend gab Ragula ſeine paſſive Haltung auf. Lang⸗ 
ſam ſchritt er auf Leonie zu, die rotblond und verführeriſch bei 
Percy B. Nicolis ſaß. Sie erhob ſich mit einer Miene, als 
habe dieſer Augenblick weltgeſchichtliche Bedeutung — und — 
tanzte mit Ragulas. Sie hatten kaum einige Schritte durch den 
Saal gemacht, als Percy B. Nicolis ſich erhob und den Mulat⸗ 
ten zu Boden ſchlug. . 
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Der Schauplatz eines Dramas oder eines Schwindelmanövers? 
Auf dem Königſee bei Berchtesgaden wurde ein Boot treibend aufgefunden, in dem ein Stock, ein Hut, ein Schlüſſelbund und 


eine ſchwarz⸗rot⸗golden umränderte Karte mit der Aufſchrift: „Dem Finder eine Belohnung von 100 Mark“ lagen. 


Das Boot 


war von einem vierzigjährigen Mann gemietet worden, der am ſelben Tage ohne Angabe feiner Perſonalien im Hotel Königsſes 
abgeſtiegen war. Der Fremde hatte einen Brief hinterlaſſen, in dem er mitteilt, daß er aus politiſchen Motiven — namentlich 
wegen ſeiner indirekten Beteiligung an den Bombenattentaten — aus dem Leben ſcheide. 


Das Wiederſehen 


Von Hardy Worm. x 


Sebaſtian Schwing ſtieg aus dem Zuge. Er überſchattete 
die Augen mit der Hand und blickte den Bahnſteig hinunter. 
Am Gitter ſtanden einige Kinder. Sie ſtießen ſich an, machten 
runde Mäuler und betrachteten den einzigen Fremden der aus 
dem Zuge geſtiegen war und ſcheinbar auf etwas wartete. 

Sebaſtian Schwing nahm ſeinen Handkoffer auf und ging 
durch die Sperre. Da ſtand er ſchon auf der Straße, die durch 
das Städtchen führte. Dieſer Straße, auf der er vor vierzehn 
Jahren ſo oft dahingeſchritten war, hinein in die Dämmerung, 
die hinter den Bergen wartete. 8 

„Nichts, nichts hat ſich verändert“, murmelte Schwing. „Nur 
in uns iſt vieles anders geworden. Vieles liegt zerbrochen auf 
dem Wege, verſtaubt, durch harte Füße zertreten.“ 

Schon tauchten die erſten Häuſer auf. Dieſe merkwürdig 
verkrüppelten Häuſer, die im Schoße des Bergwaldes lagen, 
hilflos wie ein Kind, das ſich an der Mutter emporzieht. 

Er ſchritt aus. Er ging geradewegs auf das kleine Hotel 
zu. „Ein Zimmer, bitte! Nein, wahrſcheinlich nur für dieſe 
Nacht. Mein Gepäck? Hier iſt meine Handtaſche.“ Und Seba⸗ 
ſtian Schwing ging hinter dem Hausdiener die knarrende Treppe 


empor. 

Sanft glitt der Abend hernieder. Blaue Schleier wehten 
um die Berge. Drei Ackerknechte zogen ſingend in die Schenke. 
Sebaſtian Schwing ſchloß das Fenſter. Er fühlte ſich müde und 
zerſchlagen. — — 

Der Morgen ſtand groß und klar über dem Städtchen. 
Es war ein Sonntagsmorgen. Die Glocken der Kirche ſchleu⸗ 
derten ihre Töne in die Luft. 

Sebaſtian Schwing ging nicht in die Kirche. Sebaſtian 
wurde allein mit ſich fertig. War ſtets allein mit ſich fertig 
geworden. In den Sumpflöchern der Champagne, in den Wäl⸗ 
dern der Argonnen. Und auch ſpäter. Auch ſpäter, wo dies 
hier alles war? Dort oben auf dem Berge das Lazarett, Und 
hier unten die Frau, die er liebte, die ihm aber nicht gehören 


Ragula ſchlich ſich fort, während Percy weiter mit Leone 
tanzte. 


Er zürnte ihr nicht. In der Pauſe berichtete man ihm, daß 
er ſich an einem Studienkollegen vergriffen habe, an einem 
ſchwarzen Bruder. . 

Percy ſperrte die Augen auf, glotzte mißtrauiſch und ſagte 
faſt mit bäuriſchem Staunen: „Well — ich dachte, er ſei ein 
anmaßender Kellner!“ 

Seit jenem Abend verſchwand Ragula. Man wußte nicht, 
wo er geblieben war, und im Grunde war niemand neugierig, 
es zu erfahren, denn er ſitzt wie eine ſchwarze, unheimliche Erin⸗ 
nerung in allen, die ihn trafen. 8 

Einige ſehn in ihm eine Gefahr, andere die durſtige Seele, 
den ſuchenden Wilden, der ſeine Hände nach den Schätzen einer 
anderen Kultur ausſtreckte, um dann roh hinausgeworfen zu 


Es wurde ſtill. werden. Nur einer hat totſicher den Mulatten vergeſſen: — 
„Steh auf!“ befahl Perey. Percy B. Nicolis. Und das dürfte die eigentliche Moral von 
Ragula erhob ſich. „Scher dich hinaus!“ ſagte Percy. der Geſchichte ſein. f 
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Doppelte Erplofionstataftrorhe auf einer ſaarländiſchen Grube BR 
Auf dem St. Charles⸗Schacht der de Wendelſchen Grube in Afein-Rofjeln (unweit Saarbrücken) ereigneten ſich während der Auf⸗ 


räumungsarbeiten nach einem ſchweren Exploſionsunglück neue Schlagwetterexploſionen, die das Keſſelhaus 


und die elektriſche 


Zentrale in Trümmer legten und die Grube in Brand ſetzten. Bei beiden Kataſtrophen ſind 23 Menſchen getötet und 25 verletzt 
worden. Der Sachſchaden wird auf 20 Millionen Franken geſchätzt. 


Der unſittliche Kaffeegenuß 


wollte, weil ſie an ihren blinden Mann gefeſſelt war, an dieſen 
hilfloſen, taſtenden Mann, dem der Krieg das Augenlicht ge⸗ 
raubt hatte. 

Sebaſtian kleidete ſich an. „Warum, warum? Was will 
ich hier?“ fragte er ſich immer wieder. Seit zehn Jahren 
hatte er keine Nachricht mehr von ihr. Er wußte nicht, ob ihr 
Mann noch lebte. Er wußte nur eins: daß mit einem Male 
die Sehnſucht, noch einmal zurückzukehren an eine Stätte, wo 
die Blumen noch einmal fo ſüß dufteten, die Luft noch ein⸗ 
2 7 lind war wie in der großen Steinſtadt, in der er jetzt 


Sebaſtian ging die Treppe hinunter. Er aß eine Kleinig⸗ 
keit. Aber er getraute ſich nicht, den geſchwätzigen Wirt nach ihr 
zu fragen. Er getraute ſich nicht. Iſt das nicht lächerlich? Ein 
vierzigjähriger Menſch hat Scheu, hat Angſt, einen Anbeteilig⸗ 
ten nach einer Frau zu fragen. Er hätte ja die Frage geſchickt 
einkleiden können. Etwa ſo: ich ſuche einen alten erblindeten 
Kriegskameraden. Nein, er getraute ſich nicht. 

Langſam ſchlenderte er durch das Städtchen. Dann blieb 
er ſtehen. Vor einem Brunnen, an dem er einſt Abſchied nahm. 
An einer Haustür, wo er einſt eine weiße, zuckende Hand küßte. 
Eine Hand, deren Druck beſeligende Liebkoſung war. 

70 ging weiter. Dürch einen Park, in dem die Vögel 
Iiomten. Durch einen Wald, in dem das Schweigen war, 

Und dann, gegen Mittag, traf er ſie. Sie ging neben einem 
alten gebückten nne, den ſie führte. Neben einem blinden 
Manne, deſſen Krüchſtock wie ein Totenfinger auf den Boden 
klopfte. Auch ſie ging gebückt. Sie trug doppelte Laſt. Ihr 
ee zerriſſen und grau vor Scham. Ihr Geſicht war 
entſtellt. ö 

Sebaſtian Schwing trat zur Seite. Sebaſtian Schwing fiel 
in ſich zuſammen. Mit einer ungeſchickten Bewegung zog er den 
Hut. Ihre Augen aber trafen ihn nicht. Fremd, o ſo fremd 
glitten ſte aneinander vorüber. 


Das iſt nicht etwa ein Scherz, ſondern einmal Tatſache ges 
weſen. Sittlich bedeutet ja „der Gitte gemüß“, und unſittlich iſt 
alles, was gegen die Sitte verſtößt; daher iſt es das Schichſal 
alles Neuen und Ungewohnten, für unſittlich erklärt zu werden 
und gegen die durch Weberlieferung und Religion geheiligten 
Gebräuche verſtoßend. Wir haben ja ſelbſt erlebt, wie gegen 
kurze Haare bei Frauen, gegen das Tragen anfangs fußfreier, 
ſpäter kniefreier Röcke als anſtößig und die Sitten verderbend 
geeifert worden iſt, ja die letzteren haben ſich auch heute noch nicht 
völlig durchgeſetzt und ihre Trägerinnen werden beſonders von 
kirchlichen Eiferern noch immer in Acht und Bann getan. Mit 
der Wandlung der Sitten und Gebräuche wandeln ſich eben not⸗ 
wendig auch die Anſchauungen über das, was „fittlich“ iſt. Daher 
können wir uns nicht wundern, daß auch der Kaffeegenuß, als 
er erſt im Aufkommen begriffen war, für unſittlich erklärt wurde. 

Die urſprüngliche Heimat des Kaffeſtrauches, der ſog. coffen 
atabica, iſt das abeffiniſche Hochland, von wo die Pflanze und 
die Zubereitung des Getränkes erſt zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts nach Arabien kam. Als das anregende Getränk 
ſich verbreitete und in Mekka ſelbſt in der Moſchee während der 
Gebetſtunden Kaffe getrunken wurde und bald auch Kaffeehäuſer 
entſtanden, ereiferten ſich die Frommen im Lande gewaltig 
gegen die Sittenverderbnis, und im Jahre 1511 berief der Statt⸗ 
halter Kha ir Beg eine Synode, die ſog. Kaffeeſynode, die unter 
ſeinem Vorſitz den Genuß des Kaffees als berauſchend und dem 
Wein ähnlich und daher den religiöſen Geboten widerſprechend 
völlig verbot. Noch 20 Jahre ſpäter wurden in Kairo, wohin der 
Kaffee zuerſt von Arabien gekommen war, von aufgehetzten 
Volksmaſſen Kaffeeläden geplündert und ihre Beſitzer mißhan⸗ 
delt. Trotzdem verbreitete ſich das wegen ſeiner anregenden 
Wirkung ſo angenehme Getränk von Aegypten aus über Europa 
und die ganze Welt. Allerdings dauerte es ſehr lange, bis der 
Kaffee zu einem Volksgetränk wurde; in Deutſchland war er 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts ein Genuß, den ſich nur 
vornehme und reiche Familien leiſten konnten. Friedrich II. von 
Preußen z. B. monopoliſierte den Kaffeehandel und verteuerte 
ihn in der ausgeſprochenen Abſicht, ſeinen Genuß nicht allgemein 
werden zu laſſen. 

Aber wie der Kaffeegenuß trotz alles Eiferns und aller 
Schikanen ſich durchgeſetzt hat, ſo iſt es mit vielen Neuen ge⸗ 
gangen und wird auch in Zukunft ebenſo gehen. Wenn „der 
Menſch auch die Gewohnheit ſeine Amme nennt“, ſo gewöhnt er 
ſich doch allmählich immer an Anderes und vielfach Beſſeres — 
man braucht beiſpielsweiſe nur an das gemeinſame Freibaden 
der Geſchlechter zu denken. Den Fortſchritt verbürgen nicht die 
im alten gewohnten Trott Dahinlebenden, ſondern Diejenigen, 
welche ohne Scheu der Sitte zuwider das zunächſt „unſittliche 
Neue propagieren, 


Janfaren⸗Sonderlonzert bei Bugla. Als Abſchluß der Sai⸗ 
for findet bei günftigem Wetter am Sonntag von 3 Uhr an ein 
greßes Sonderkonzert des geſamten 1. Kattowitzer Konzert⸗ 
orcheſters mit Fanfarenmärſchen und einem ausgewählten Pro⸗ 
em ſtatt. Die künſtleriſche Leitung hat Herr Kapellmeiſter 

irſtein. 

Beleuchtung der ulica Krakowska in Zawodzie. Der Ma: 
giſtrat in Kattowitz beabſichtigt in den nächſten Tagen an die 
Beleuchtung der ulica Krakowska im Ortsteil Zawodzie heran⸗ 
zugehen. Dort ſollen insgeſamt 12 Bogenlampen auf Eiſenmaſten 
installiert werden. Die Aufftellung erfolgt auf beiden Seiten der 
Straße, und zwar an den Straßenkreuzungen. Auf dieſe Weiſe 
will man auch die Nebenſtraßen mit Licht verſorgen. 

Beruntreute Abonnentengelder. Veruntreuungen ließ ſih 
die bei einer hieſigen Zeitung als Abonnentenſammleren be⸗ 
ſchäftigt geweſene Hedwig M. aus Schwientochlowitz zu ſchul⸗ 
den kommen. Das Mädchen, welches mit der Einkaſſierung 
von Abonnentengeldern beauftragt war, unterſchlug in den 
Monaten Dezember v. Is. und im Monat März d. Js. die 
Summe von insgefamt 490,80 Zloty, welche fie für eigene Zwecke 
verbraucht. Aufgrund einer Anzeige hatte ſich die Schuldige 
vor dem Burggericht in Kattowitz zu verantworten. Vor Ge⸗ 
richt geſtand die Angeklagte die Veruntreuung ein, führte je⸗ 
doch zu ihrer Verteidigung aus, daß fie in graßer Notlage ge⸗ 
handelt habe und bat um milde Beſtrafung. Nach der Ver⸗ 
nehmung der Zeugen wurde die M. wegen Veruntreuung in 2 
Fällen zu einer Geſamtſtrafe von 3 Wochen Gefängnis verur⸗ 
teilt. Der Beklagten wurde eine Bewährungsfriſt von drei 
Jahren gewährt. 


Königshütte und Umgebung 


Was kommt zur Beratung. 

In der am Mittwoch, den 25. September, nachmittags 17 
Ahr, in der Aula des ſtädtiſchen Mädchengymnaſiums am Plac 
Kopernika ſtattfindenden Stadtverordnetenſitzung kommen 19 
Punkte zur Beratung. U. a. erfolgt die Einführung eines 
Stadtverordneten in fein Amt, Wahl von Mitgliedern in die 
verſchiedenen Verwaltungskommiſſionen, Bewilligung von Kre⸗ 
diten für eine Betonbrücke über die Rawa in Nomiarki, für den 
Ausbau des Anſchlußgleiſes im ſtädtiſchen Schlachthof, für die 
Anlegung eines Spielplatzes am Joſefsplatz an der ulica Krzy⸗ 
zuwa, Bewilligung einer Beihilfe für den Bau eines Konvikts 
in Tarnowitz, Annahme und Genehmigung der Jahres rechnun⸗ 
gen 1928/29, Abänderung betreffend Erhebung der Gebühren 
für den Beſuch der ſtädtiſchen Handelsſchule und Handelsgym⸗ 
naſtum, Feſtſetzung der Zuſchläge zur ſtaatlichen Steuer von 
der Herſtellung und Verkauf von Spiritualen für das Jahr 1930, 
Antauf von Grundſtücken, Bewilligung eines Anteiles in Höhe 
von 260 000 Zloty für die Errichtung einer Zentralmolkerei 
Verpachtung der Neſtaurationslolalitäten im ſtädbiſchen Schlacht⸗ 
haus, Pachtung des Chorzower Vorwerk von der Skarboferme, 


und eine Lehrers. Der Vorberatung 
tag, den 23. September, nachmittags 16 Uhr, 
hausteil, Zimmer 108. 


Achtung Metallarbeiter! Am Sonntag, den 22. 9. vormittags 
10 Uhr, findet im Dom Ludowy, ul. 3. Maja 6, eine Verſammlung 
derjenigen Kollegen ſtatt, die die Zeitſchrift Energie“ abonnie⸗ 
ren und den Zeichenkurſus mitmachen. Alle Einzelheiten und 
ſonſtige Fragen über Beginn des Nachhilfekurſes und Beſchaffung 
der Utenfilien werden dortſelbſt zur Beſprechung kommen. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen erwartet die Bezirksleitung. 

Regiſtrierung der im Jahre 1911 geborenen männlichen Per⸗ 
ſonen. Nach einer Bekantmachung des Gemeindeamtes in Hohen⸗ 
linde, werden alle im Jahre 1911 in Hohenlinde geborenen 
männlichen Perſonen, ſoweit ſie im Beſitz der polniſchen Staats⸗ 
angehörigkeit find, aufgefordert, ſich perſönlich im Gemeindeamt, 
Zimmer 4 (Militärbüro), bis zum 15. Oktober d. Is., während 
den Dienſtſtunden von 8—3 Uhr nachmittags, zwecks Regiſtrie⸗ 
rung zu melden. Zur Meldung ſind Perſonalausweis und eine 
Geburtsurkunde mitzubringen. Wer ſich zur Regiſtrierung nicht 
ſtellt, wird mit 500 Zloty Geldſtrafe oder 6 Wochen Arreſt bes 
ſtraft, im gegebenen Falle können beide Strafen zugleich ver⸗ 
hängt werden. 

Deutſche Theatergemeinde, Ortsgruppe Königshütte. Wir 
machen unſere Mitglieder auf die am Donnerstag, den 28. Sep⸗ 
tember cr. ſtattfindende Mitgliederverſammlung aufmerkſam. 
Beginn abends 8 Uhr im Weißen Saale des Hotels „Graf 


Reden“. Einlaß wird nur gegen Vorzeigung der Mitglieds⸗ 
karte gewährt. g 
Bezahlung der Luxusſteuer. Der Magiſtrat bringt in Er⸗ 


innerung, daß die Luxusſteuer für das erſte Halbjahr bis zum 
30. September entrichtet ſein muß. Vom 1. Oktober ab, werden 
für jeden Monat 1 Prozent Verzugszinſen hinzugerechnet. Die 
Eintreibung erfolgt im Zwangswege. Zur Bezahlung der 
Steuer find auch diejenigen verpflichtet, die keine Zahlungsauf⸗ 
forderung erhalten haben, aber ſteuerpflichtige Gegenſtände he» 


n. 

Im Duſel. Geſtern nachmittag bewegte ſich im ſtark ange: 
truntenem Zuſtande ein älterer Mann auf der ul. Wolnosci und 
fiel hierbei in die Schaufenſterſcheibe des Zeitungsgeſchäfts von 
Hadda hinein. Die Schaufenſterſcheibe, im Werte von 1000 
Zloty, wurde durch den unſanften Druck zertrümmert, während 
der Pechvogel mit dem Schrecken davon kam. Ein teures „be⸗ 
lämmern“, wenn man bedenkt, daß der Angetrunkene noch die 
Scheibe bezahlen muß. 


Siemianowißz 


Kaplan Schymura macht ſich ſelbſtändig. 

Heimlich, ſtill und leiſe arbeiten verſchiedene Kräfte eifrig 
an der Gründung einer dritten Parochie in Siemianowik. Der 
Ehrgeiz läßt den Kaplan Schymura von der Antoniuskirche 
feine Ruh, er muß partout Pfarrer werden. Und da keine 
Pfründe frei ift, fo ſchafft er ſich eben eine auf Kosten der 
armen gläubigen Schäflein, die lieber ein Gotteshaus, als paar 
Wohnungen bauen. Jan Korfanty von Zadzawka fekundſert 
den Bemühungen des Kaplans eifrig und wird dafür aller 
Wahrſcheinlichkeit nach beſonders ins Gebet geſchloſſen. Eigent⸗ 
lich müßte uns das gleichgültig berühren, dieſe neue Parochie, 
denn die Parochianen find ja bereits da und foften nichts, aber 
die Kirche und die Pfarrei fehlen und die koſten etwas. Aber 
auch da weis ſich Jan Korfanty Rat; die alte Schachtanlage 
Knofſſchacht ſoll herhalten und das Zechenhaus ſowie die Ma⸗ 
ſchinenhalle zur Kirche und Pfarrei ausgebaut werden. Was 
ſehr richtig iſt. Denn dort, wo einft Pierones hauſten iſt eine 
Weihe beſonders erforderlich. Und da Korfanty dieſen Fall 
bearbeitet, Mt jedem Kenner der örtlichen Verhältniſſe bekannt, 
daß die Parochie einen reinen polniſche Charakter tragen wird, 
denn der abzutretende Teil Georgahütte, Zadzawka und Um ⸗ 
gebung iſt rein polnisches Gebiet. Auch Kaplan Schymura iſt 
hierorts als Deutſchenfreſſer bekannt. Er ſoll die neue Pfarre 
übernehmen. Wir gönnen der neuen Parodie diefen geiſtlichen 


im neuen Rat⸗ 


dr Knaakinzweiter Inſtanzfreigeſprochen 


Der Polenbund und der Polniſche Schulverein als Nebenkläger — Der 
Staatsanwalt beantragt eine Gefüngnisſtrafe von einem Monat 


Vor der Großen Strafkammer in Oppeln fand unter ſtarkem 
Andrang im Zuhörerraum am Freitag die Berufungsverhandlung 
gegen den Hauptſchriftleiter der „Oberſchleſiſchen Tageszeitung“, 
Dr. Knaak, ſtatt. Dr. Knaak war bekanntlich beſchuldigt worden, 
durch einen Artikel der „Oberſchleſiſchen Tageszeitung“ zwei 
Klaſſen der Bevölkerung (Deutſche und Polen] gegeneinander auf⸗ 
gehetzt zu haben. In der Verhandlung vor dem Großen Schöffen⸗ 
gericht am 14. Juli d. J. wurde Dr. Knaak bekanntlich freige⸗ 
ſprochen. Die Staatsanwaltſchaft hatte aber gegen dieſen Frei⸗ 
ſpruch Berufung eingelegt. Den Vorſitz der jetzigen Verhandlung 
füchrte Landgerichtsrat Görke, während Amtsgerichtsrat Exner 
und Landgerichtsrat Gawlik als Beiſitzer fungierten. Staats⸗ 
anwaltſchaftsrat Dr. Glombit vertrat die Anklage. Die jetzige 
Verhandlung bot inſofern ein anderes Bild, als der Bund der 
Polen in Deutſchland, ebenſo wie die Polniſche Schulvereinigung 
in Deutſch⸗Oberſchleſien als Nebentläger, vertreten durch Rechts. 
malt Simon⸗Breslau, zugelaſſen waren, die Klage wegen Belei⸗ 
digung der Polen erhoben hatten. Die Verhandlung begann um 
14 Uhr nachmittags und nahm einen äußerſt ſpannenden Verlauf. 
Der Angeklagte betonte wie in der erſten Verhandlung, daß von 
einer Aufreizung zu Gewalttätigkeiten deine Rede fein könne. Er 
habe nur vor dem Vordringen der polniſchen Irredents gewarnt 
und zur geſetzmäßigen Selbſthilfe dagegen aufgerufen. Damit 
wandte er ſich gegen keine Teile der Bevölkerung, ſondern einzig 
und allein gegen die nationale polniſche, die großpolniſche Agita⸗ 
tion als ſolche. Im weiteren führte Dr. Knaak den Beweis, daß 
die Arbeit derjenigen Organiſationen, die ſich betroffen fühlen 
und die als Nebenkläger im Gerichtssaal vertreten ſeien, ihre po⸗ 
Utiſche Arbeit nicht als deutſche Staatsbürger, ſondern als An⸗ 
hänger des polniſchen Staates leiſten und das in ihrer in Ober⸗ 
ſchleſien erſcheinenden Preſſe wiederholt zum Ausdruck bringen, 
indem ſie die Deutſchen ſtändig als Feinde bezeichnen. Der An⸗ 
geklagte zitierte dann als kraſſe Beiſpiele dafür eine Reihe pol⸗ 
niſcher Zeitungen, deren Ausführungen wüſte Haßgeſange auf 
Deutſchland darſtellen. Dr. Knaak ſchloß mit den Worten: Leſen 
Sie die in Deutſchland erſcheinende polniſche Preſſe und Sie 
ſtehen erſchüttert vor ſoviel Unrat, der über alles Preußiſche und 
alles Deutſche ausgegoſſen wird. Keine Hand rührt ſich, und 
wenn wir uns zur Wehr ſetzen, dann ſollen wir beſtraft werden? 
Wenn ich heute wiederum meinen Freiſpruch beantrage, dann tue 


Gewinne der Staatslotterie 


15000 21 gewann Nr. 28854. 

10009 21 gewannen Nr. 91024 157388. 

5000 Zi gewannen Nr. 88182 90598. 

3000 Zt gewannen Nr. 72822 98356 120991 161202, 

2000 ZI gewannen Nr. 2593 29138 48311 61321 75560 
87438 94193 97487 124827 162375 166093 177538. 

1000 21 5 15 Nr. 7495 15478 23277 23543 28453 34017 
42012 45336 50550 54597 76724 99400 100688 106178 114550 148419 
158522 159353 161702 177025 179868. 

600 21 gewannen Nr. 3217 7493 15244 22458 23175 35871 
43593 58762 63860 66471 69461 70223 71343 84629 98892 119526 
123330 125096 133195 135517 141299 142512 145283 151498 157028 
160986 162379 162469 164643 166297 174793 175949 180944, 

500 ZI gewannen Nr. 953 2720 3532 3650 4289 7145 
14963 16897 21400 21857 23856 24162 24321 24758 25978 
27305 32534 34710 36366 37497 38448 39821 43623 43835 
47065 47456 47631 48264 48919 50695 52853 
59592 62308 62686 64397 67214 68639 68741 
74979 77447 78000 79141 80283 81060 82026 
90795 90985 92631 92788 92792 93644 94322 94843 
97927 100114 100850 101016 101903 102070 104210 104810 105231 
105394 106833 106984 108232 108335 109257 110865 110986 112454 
118754 114094 114888 117522 118739 119643 119917 120984 122589 
123915 124035 124173 124205 124413 125860 125939 126567 127121 
128055 128758 129583 130949 131007 131502 133230 135022 137488 
137817 139472 140201 140598 140669 141304 143487 144659 144670 
145668 147173 148136 150441 151590 151863 154592 155685 156347 
157947 158295 161166 161406.161799 162365 163033 164343 165120 
165365 166802 166839 168392 169953 170201 170776 171088 171689 
1208 175140 176771 177033 180186 182302 183046 183162 183398 


Herrn, der ſich bei der Veſperandacht einen Stuhl vor den 
Altar bringen läßt und mit überkreuzten Beinen die Andacht 
abſchließt, zum Aerger der Gläubigen. Ob Herr Schymura auch 
vor Pilſudski dieſe bequeme Haltung einnehmen würde. iſt uns 
natürlich unbebannt. Jedenfalls erhält Siemianowitz eine 
dritte Kirche und die Antoniusparochie wird einen unbeliebten 
Kaplan los. 


Die hygieniſche Kommiſſion verſagt. 

Bei dem großen Ablaßrummel ſtellte es ſich heraus, daß 
die hygieniſchs Kommiſſion am Orte vollſtändig verfagt hat. 
Für die Tauſende von Menſchen fehlte jede Notdurftmöglich⸗ 
keit. Für die Männer ift zwar eine Bedürfnisanſtalt vorhan⸗ 
den, die aber in kurzer Zeit unter Schlamm ſtand und am Abend 
trotz der maſſenhaft vorhandenen elektriſchen Energie in voll⸗ 
ſter Finſternis lag. Dagegen mußte ſich die Frauenwelt jeden 
Ausgang verkneifen. Da aber jeder Menih das haben muß, 
was er haben muß, ſo wußten ſich die Frauen natürlich auch 
Rat. Sie benutzten einfach die Hausflure und am anderen 
Morgen hatte die Hausbereinigung ihre Aeberraſchung. Hofe 


fentlich wird nächſtes Jahr für einen menſchenwürdigen „y- 
chodek" geſorgt? g org: 


Myslowitz 

Myslowitzer Arbeitergeſangverein. Der Myslowitzer Arbei. 
tergeſangverein „Freiheit“ nimmt vom morgigen Sonntag an 
wieder ſein: Uebungsſtunden auf. Sie finden um 5 Uhr im Lo⸗ 
kale von Chelinski am Ringe ſtatt. Sangesfreudige Damen und 
Herren der erwerbstätigen Stände können ſich noch melden. 

Waſſerelend in Myslowitz und Janow. Seit der Rohrbruch⸗ 
kataſtrophe gibt es in Myslowitz lein ſauberes Leitungswaſſer 
mehr. Insbeſondere leiden unter dieſer Plage die Bewohner 
der ulica Mickiewicza und der angrenzenden Straßen. Es wäre 
argebracht, daß die Leitung des Waſſerwerkes einmal bei Gele⸗ 
genheit die Sache näher unterfuchen würde, um das Uebel zu bes 
ſeitigen. Desgleichen klagen die Bewohner der Gemeinde Janow 


2 kaufen oder verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
jenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
PEFC TETEIE ZSTTTRE 


„Boltswille" 


ich es nicht um meinetwillen, ſondern um des deutſchen Anſehens 
in der Welt willen. 

Nun begründete Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Glombik die Be⸗ 
rufung der Staatsanwaltſchaft. Er betonte zuerſt, daß dem An⸗ 
geklagten eine Anſtiftung nicht nachgewieſen werden könne. Es 
bleibe ſomit nur noch der § 130 der Aufreizung zum Klaſſenhaß 
übrig. Die Auffaſſung des Angeklagten, daß die angegriffenen 
Polen keine Klaſſe ſeien, ſei irrig. Der Polenbund ſei eine Or⸗ 
ganisation eines Teiles des deutſchen Volkes polniſcher Nation 
und ſomit eine Klaſſe im Sinne des Geſetzes. Der Anklage⸗ 
vertreter erklärte noch, daß Lebensgefährdung und Anreizung in 
dieſem Falle in Betracht kämen. Die Beleidigung der Polen 
hielt er für erwieſen. Der Staatsanwalt beantragt: eine Ge⸗ 
färgnisſtrafe von einem Monat, außerdem bat er das Gericht, auf 
Publikationsbefugnis des Nebenklägers zu erkennen. 

Anſchließend nahm Dr. Simon⸗Breslau als Vertreter der 
Nebenkläger das Wort und unterſtrich die Ausführungen bes 
Staatsanwaltes. Er forderte eine außerordentlich ſcharfe Strafe. 
Er beantragte, Dr. Knaak mit einem Monat Gefängnis zu be⸗ 
ſtrafen, ihm aber eine Bewährungsfriſt zu geben, wenn er eins 
Summe von 3000 Mark bezahlt. Nach langer Beratung verkün⸗ 
dete dann das Gericht um 18 Uhr abends folgendes Urteil: Die 
Berufung der Staatsanwaltſchaft wird auf Koſten der Staats⸗ 
kaſſe verworfen und der Angeklagte wiederum freigeſprochen. 


In der Begründung führte der Vorſitzende aus, daß dem Ange⸗ 


klagten nicht widerlegt werden könne, wenn er behaupte, daß er 
nur zu einer geſetzmäßigen Selbſthilfe aufgefordert habe. Das 
Gericht konnte ſich auch nicht entschließen, den dolus eventualis in 
dieſem Falle anzuwenden. Der Angeklagte habe nicht damit rech⸗ 
nen können, daß aus feinem Artikel einige Leut: eine Aufforde⸗ 
rung zu Gewaltlätigkeiten herausleſen würden. Das Gericht be⸗ 
ſtätigte ferner die Auffaſſung des Angeklagten, daß er nicht die 
polniſche Minderheit, ſondern die großpolniſchen Agitatoren an⸗ 
gegriffen habe. In dieſem Falle ſei es nicht möglich, eine Ber 
keidigung als erwieſen gelten zu laſſen. Eine Anftiftung zu den 
Vorfällen am Bahnhof und im Theater käme nicht in Frage, da 
mon niemanden wegen Anſtiftung zu einer Sache verurteilen 
könne, von der noch gar nicht ſeſtſtehe, ob fie eine ſtrafbare Hand⸗ 
lung ſei. Das Urteil wurde mit Beifallskundgebungen der zahl⸗ 
reich anweſenden Zuhörer aufgenommen. 


über die unregelmäßige Zuführung des Leitungswaſſers. Oft ver⸗ 
gehen Stunden, bis der erlöſende Waſſerſtrahl dem Hahn ent⸗ 
fließt. Höchſtwahrſcheinlich hat man ſeit dem Pech in Myslowitz 
den Druck der Leitung derart herabgeſetzt, daß er bis Janow 
nicht mehr hinreicht. Nur manchmal, wenn man dort das Waſſ 
gerade nicht notwendig braucht, langt es. —. 


Motorradunfall. Auf der Chauſſe Kattowitz — Schoppinitz 
fuhr in den geſtrigen Nachmittagsſtunden ein gewilfer Gerlatka 
mit ſeinem Motorrad infolge Verſagens der Steuerung gegen 
einen Stein und kam zum Stürzen. Dabei zog er ſich derartige 
Kopfverletzungen zu, daß er mit dem Sanitätswagen nach dem 
Eliſabeth⸗Krankenhaus geſchafft werden mußte. An . 


kommen wird gezweifelt. 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Schwerer Unfall auf der Königin⸗Luiſe⸗Hrube. 
Ein Bergmann tot, einer ſchwer verletzt. 

Auf dem Weſtſeld der Königin⸗Luiſe⸗Grube im Stadtteil 
Hindenburg⸗Zaborze ereignete ſich am geſtrigen Freitag vormit⸗ 
tag auf der 250⸗Meter⸗Sohle ein folgenſchweres Bergwerks⸗ 
unglück, bei dem zwei Bergleute ſchwer verletzt wurden, von 
denen der eine, Daniel Workotz von hier, kurz nach der Einlie- 
ferung ins Knappſchaftslazarett nach erfolgter Abnahme des 
linken Beines geſtorben ft, Der andere Bergmann, Karl Ad: 
tyrba, ebenfalls aus Hindenburg, ſchwebt in Lebensgefahr. 

Ueber das Unglück erfahren wir noch folgende Einzelhei⸗ 
ten: Gegen 8 Uhr vormittags wurden die beiden oben genann⸗ 
ten Bergleute auf der 250⸗Meter Sohle durch Steinfall aus dem 
Hangenden verſchüttet. Nach angeſtrengter 1% ſtündiger Arbeit 
der Rettungskolonne konnten beide geborgen werden. Sie waren 
jedoch durch die Kohlenmaſſen ſchwer verletzt worden. Dem in⸗ 
zwiſchen Verſtorbenen war der linke Anterſchenkel zerſchmettert, 
der ihm ſofort abgenommen werden mußte, während der zweite 
einen rechten Oberſchenkelbruch, Bruch des linken Anterſchenkels 
im Knöchelgelenk und einen Schädelbaſisbruch davongetragen 
hatte. Außerdem war der Körper mehrfach gequeſcht worden 
Die beiden Schwerverwundeten wurden ſofort ins Knappſchafts⸗ 
lagarett eingeliefert, wo ſich die Aerzte bemühten, fie am Reben 
zu erhalten. Leider war in dem einen Fall jede ärztliche Kunſt 
vergeblich. f 
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TAUSENDE 


Hände strecken sich nach unserer 
nützlichen Strickmaschine „ROBUS“ 
aus, da selbige Ihnen eine sichere 
Dauerverdienstmöglichkeit bietet. 
Hunderte Anerkennungsschreiben 
unserer: dankbaren Kundschaft be- 
stätigen, dass durch die Arbeit auf 
unserer Strickmaschine ein monat- 
licher Verdienst 


erzielt werden kannn. 
Verlange noch am heutigen Tage Prospekte u. Dankschreiben bei der Firma, 


Tou. Handiowe J. Kalisch! Ska, Cieszyn, ul. Trzech Braci 6 


Vertretungen WARSZAWA: „Hage“, No Swiat Nr. 42 
e KRAKÖW: Leon alepiäiski, Rekawka Nr. 8 (sklep) 
POZNAN: Zygmunt Kucharski, ul, Strumykowa Nr. 11 
BYTOM-NOWY: Jerzy Hanel, ul. Stalmacha Nr. 5 


ENTE EEE A cc 
Neues vom Roland don Berlin 


Daß in Berlin in alten Zeiten ein Rolandsſtandbild ſich er⸗ 
hoben hat, weiß heute jeder „richtige Berliner“, auch wenn 
er nicht den prächtigen Roman von Willibald Alexis geleſen 
haben ſollte, der den Roland in eindrucksvollſter Weiſe als Sym⸗ 
bol der ſtädtiſchen Macht und Freiheit verwendet. Erhalten 
aber hat ſich von dieſem alten Wahrzeichen Berlins nichts: 
ſelbſt eine authentiſche Andeutung oder Beſchreibung, wie es 
ausgeſehen hat, ſucht man vergebens. Der Roland vor dem 
Märkiſchen Muſeum, den manch harmloſer Zeitgenoſſe für das 
iſt eine Nachbildung des Brandenburger Ro⸗ 
lands.) Wir wiſſen mit Sicherheit nur ſoviel, daß ein Roland 
da war, und daß er auf dem Molkenmarkt geſtanden hat; denn 
in dem 1391 bis 1398 aufgezeichneten alten Berliner Stadtbuche 
wird der „Ruland“ dreimal erwähnt, lediglich, um die Lage eini⸗ 
ger Häuſer an der Nikolaikirche und an dem „olden markte“ 
leben dem Molkenmarkte) genauer zu beſtimmen. Jetzt wird 
nun eine vierte, etwas frühere Erwähnung des Roland bekannt, 
die zwar über ihn ſelbſt auch nichts Näheres ſagt, aber ihn doch 
in einem bedeutſamen Zuſammenhange nennt. Im neueſten 
Hefte der „Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen 
Geſchichte“ 42. Band, 1. Hälfte) teilt der Direktor des Berliner 
Stadtarchivs, Dr. Ernſt Kaeber, eine bisher ungedruckte Berli⸗ 
ner Pergamenturkunde aus dem Jahre 1384 mit, die in 34 Ar⸗ 
ktikeln Vorſchriften und Strafbeſtimmungen für die Angehörigen 
des Geſellenverbandes der Schuhmacher enthält. Mit Recht hebt 
Kaeber in ſeiner kundigen Erläuterung des auch ſonſt wichtigen 
Dokumentes den Artikel 18 hervor, der lautet: „Vortmer wan 
men ſtecket edder ronnet by rulande, jo ſchal neyn knecht in unfer 
felſchap thulopen unde upnemen eyn ſper edder hueffyſeren; wy 
dat deyth unde buſyhen werd van twen unſer gheſellen, de ſchal 
gheven eyn halff punth waſſes“, das heißt im heutigen Deutſch 
etwa: „Ferner: wenn bei dem Rolande ein Stechen oder Rennen 
ſtattfindet, ſo darf kein Geſelle in unſerer Geſellſchaft dahin lau⸗ 
fen und einen Speer oder Hufeiſen aufheben; wer das tut und 
von zweien unſerer Geſellen deſſen bezichtigt wird, muß ein hal⸗ 
bes Pfund Wachs Strafe geben.“ 

Hier erfahren wir alſo, daß der Roland ſchon 1384 beſtand. 
Noch heute iſt die Forſchung nicht darüber einig, was die Ro⸗ 
landbilder urſprünglich bedeuteten, ob fie Sinnbilder der hohen 
Gerichtsbarkeit, des Blutbanners oder Marktzeichen waren. Da 
Berlin die Gerichtsbarkeit erſt 1391 erwarb, iſt die Erwähnung 
des Rolands 1384 „nicht unwichtig“ für die Entſcheidung der 
Frage, wie Kgeber vorſichtig andeutet, ohne das Problem dies⸗ 
mal weiter zu verfolgen. Beſonders reizvoll aber für die Kul⸗ 
turgeſchichte Berlins iſt die ganz neue Feſtſtellung, daß gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts auf dem Molkenmarkt Turniere ſtatt⸗ 
fanden. Von höfiſchen Turnieren, die auf der Stechbahn vor 
dem Schloſſe gehalten wurden, haben wir aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert durch mehrere Beſchreibungen genaue Kunde, deren eine 
1581) E. T. A. Hoffman in der „Brautwahl“ verwendet hat. 
Ein Ringelrennen von 1592 iſt uns ja ſogar in einer zeitge⸗ 
nöſſiſchen Radierung bildlich überliefert, die berühmt iſt als äl⸗ 
teſte Anſicht des Schloſſes. Hier auf dem Molkenmarkt aber 
handelte es ſich wahrſcheinlich um Turniere des Berliner Patri⸗ 
ziats, wie Kaeber mit Grund vermutet, und der Freund der 
alten Geſchichte Berlins mag, wenn er über den Molkenmarkt 
wandert, ſich in der Phantaſie ausmalen, wie hier einſt in un⸗ 
mittelbarer Nähe des hochtragenden ſtädtiſchen Wahrzeichens, 
des „Roland von Berlin“, Angehörige der alten Berliner Ge⸗ 
ſchlechter, der Blankenfelde, Wins, Rathenow, Rycke und wie ſie 
alle heißen, in ritterlichem Spiele Lanzen gebrochen und Ringe 


geſtochen haben. 
Felix Haſſelberg. 


Steinach will Geiſtesſchwachheit heilen 


Der Wiener Arzt Profeſſor Steinach, deſſen Forſchungen bezüglich 
einer künſtlichen Verjüngung ſeinerzeit großes Aufſehen erregten, 


hat jetzt vor der Wiener Mediziniſchen Geſellſchaft über eine 

nicht minder wichtige Entdeckung berichtet. Er hat im Gehirn 

eine Subſtanz entdeckt, die ſämtliche Gehirnfunktionen anregt 

und die geſamte Nervenaktivität ſteigert. Profeſſor Steinach 

glaubt, mit dem künſtlichen Präparat dieſer Subſtanz, deſſen 

Herſtellung ihm bereits gelungen iſt, Geiſtesſchwachheit heilen 
zu können. 


Das Grab an der Weſer 


Dort, wo die Weſer rauſcht, hoch oben an der Nordſeeküſte, 
liegt die kleine oldenburgiſche Stadt Brake. Ein Ort wie viele 
in jener Gegend, mit lebhaftem Fiſchfang und ſchmalem Handels⸗ 
ſchiffsverkehr. Und doch war einmal ein Stück deutſcher Ver⸗ 
gangenheit hier zu Gaſte, hatte Brakes Name ſogar internatio⸗ 
nale Bedeutung. Das war in jenen hoffnungsvollen Tagen, als 
die erſte deutſche Kriegsflotte in ſeinem Hafen zuſammengeſtellt 
warde. Jene Flotte, die ſpäter unter dem 
Hannibal Fiſchers ein ſo tragiſches, wenn nicht gar tragikomiſches 
Ende fand. 

Achtzig Jahre iſt das jetzt her. Der Frankfurter Bundestag 
halte im Oktober des Sturmjahres 1848 den Beſchluß gefaßt, 
zum Schutze des deutſchen Handels eine kleine Flotte zu ſchaffen, 
die, nenn auch kein Faktor von internationaler Seegeltung, ſo 
doch imſtande ſein würde, beſonders die Kriegsluſt der Dänen ein 
wenig einzudämmen. Hatten doch die Dänen wieder einmal die 
deutſchen Häfen geſperrt und eine ganze Anzahl deutſcher Han⸗ 
delsſchiffe draußen im Meere mit Beſchlag belegt. Möglich 
war das nur geweſen durch die Zerriſſenheit der vielen deutſchen 
Vaterländer. 

Der Bundestag alſo beauftragte den in Leipzig geborenen 
Kapitän Brommy, der vorher in griechiſchen Seedienſten geſtanden 
hatte, mit der Schaffung, Verwaltung und Leitung der Flotte. 
Brarimy, der zum Admiral befördert wurde (und deſſen Ge- 
burtstag ſich am 10. September zum 125. Male jährt), ging ſofort 
ans Werk. Er kaufte in England und Amerika einige Schiffe, 
übernahm von Hamburger Reedern einige Fahrzeuge, nahm in 
kühnem Handſtreich den Dänen eins weg und hatte ſo im folgen⸗ 
den Jahre elf größere Schiffe und ſechsundzwanzig Kanonenboote 
zuſammengebracht. Das Perſonal dieſer Schiffe belief ſich auf an⸗ 
nähernd tauſend Köpfe; der monatliche Koſtenaufwand für Lohn 
und Verpflegung betrug etwa dreißigtauſend Taler. Von allen 
Fahrzeugen wehte die ſchwarz⸗rot⸗goldene Bundesfahne. Der 
Verſammlungsort und Liegeplatz der Brommyſchen Bundesflotte 
aber war der Hafen in Brake. 

Die Herrlichkeit ſollte freilich nicht allzu lange dauern. Wohl 
vertrieb Admiral Brommy mit ſeinen Schiffen die Dänen aus 
den Nordſeehäfen. Im Juni 1849 nahm er bei Helgoland ſogar 
die offene Seeſchlacht mit den däniſchen Schiffen auf. Da kam 
jedoch noch während des Gefechts der Befehl vom Bundestag, die 
Kriegshandlung ſofort abzubrechen. In Frankfurt hatte man 
ſich, wie über ſo mancherlei andere Dinge, auch über die Auf⸗ 
gaben und Ziele der jungen Flotte nicht einigen können. Man 
fürchtete auch die vorausſichtliche Mißgunſt der Engländer. 
Schließlich ging die Uneinigkeit ſogar ſo weit, daß man auch die 
Mittel für die Schiffe nicht mehr aufbringen mochte. Sechs Mil⸗ 
lionen waren zwar durch den Bundestag bewilligt worden, zur 
Auszahlung aber kamen nur zwei. 

So ſchleppen ſich die mißlich gewordenen Dinge noch eine 
Zeit lang hin, bis dann im Laufe des Jahres 1852 der jungen 
Flotte das Grab geſchaufelt wurde. Auf Befehl der Bundes⸗ 
regierungen verſteigerte der oldenburgiſche Staatsrat Hannibal 
Fiſcher nach und nach die ſämtlichen, mit ſo großen Hoffnungen 
zuſammengebrachten Schiffe. Einzelne davon erwarben die 
Hanſeſtädte für ihre privaten Zwecke, andere wurden ans Aus⸗ 
and. vorwiegend England, verkauft. Schon vorher waren zwei 
Fahrzeuge wegen Geldmangels verpfändet worden, 


Auktionshammer 


Der neue kſchechoſlowakiſche 
Kriegsminifter 
iſt Dr. Karl Wiskowſky, Vizepräſident der Tſchechiſchen Agrar⸗ 
partei, ehemaliger Juſtizminiſter und Präſident des Staatlichen 
Bodenamtes. 


Für die Stadt Brake und den Admiral Brommy war dieſer 
Ausgang ein ſchwerer Schlag. Brommy, der ſeinerzeit den 
griechiſchen Unabhängigkeitskampf mitgemacht und ſich von dem 
neuen Deutſchen Bund recht viel verſprochen hatte, trat ſpäter 
in öſterreichiſche Dienſte. Doch ſchon wenige Jahre darauf er⸗ 
eilte ihn in ſeiner einſtigen Heimat unweit von Brake der Tod. 
Das war im Januar 1860. Seine Leiche wurde eingehüllt in die 
große ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne, die auf ſeinem Admiralsſchiff 
geweht hatte und die ihm einſt Frauen der Stadt Brake geſchenkt 
hatten. Unweit der Weſer wurde Brommy beigeſetzt. Vor drei⸗ 
ßig Jahren ward dem ſchwarz⸗rot⸗goldenen Admiral ein Denkmal 
über ſeinem baumbeſchatteten Grabhügel errichtet. Ein kerniger 
Mann der Heimat, der Marſchendichter Hermann Allmers, ſchrieb 
ihm den Spruch darauf: 

„Karl Rudolf Brommy ruht in dieſem Grabe, 

der erſten deutſchen Flotte Admiral. 

Gedenkt des Wackern und gedenkt der Zeiten, 

an ſchöner Hoffnung reich und bitterer Täuſchung.“ 

Sieben Jahrzehnte lang wehen im kommenden Januar die 
rauhen Küſtenwinde über das ſtille Grab an der Weſer, plätſchern 
die nimmer raſtenden Waſſer dem ewigen Meere zu. Lange Zeit 
verſunken, von Fürſtenmacht geächtet, iſt Schwarz⸗Rot⸗Gold heute 
wieder lebendige Reichsfarbe geworden und grüßt den toten 
Schlöfer da unten im Grabe. Unter der Bewohnerſchaft Brakes 
aber iſt die alte Tradition immer hochgehalten worden. Auch in 
unſeren Tagen haben hier Sozialismus und ſchwarz⸗rot⸗goldener 


Gedanke — dieſer verkörpert in einer ſtarken Reichsbanner⸗ 
truppe — eine ſeſte Stätte. g J. Kliche. 


Der Fiſch mit der Ritterlanze 


In der Nähe von Innsbruck gibt es in einer landſchaftlich 
prachtvollen Gegend ein altes Kloſter, das Kloſter Wilten. Und 
die Sage berichtet in ihrer aus Dichtung und Wahrheit gemiſch⸗ 
ten Sprache, daß einſt ein Rieſe Heymo gelebt habe, den es nach 
einen: wunderbaren Garten mit ſilbernen Bäumen und Aepfeln 
daran aus purem Golde gelüſtete, den es in der Nähe gab. Lei⸗ 
der wurde der Garten von einem Drachen bewacht, der nicht recht 
mit ſich verhandeln ließ, denn die Epoche des Parlamentaris⸗ 
mus war damals noch nicht angebrochen. 

Für die Erlangung ſilberner Gärten mit goldenen Aepfeln, 
die ein Drache bewacht, gibt es jedoch ein einfaches Rezept:. 
Man ſchlägt den Drachen tot, nimmt das Gold an ſich und iſt 
überzeugt, auch noch ein gutes Werk getan zu haben — eine 
Ueberzeugung, die von altersher die Leute beherrſcht hat, die. 
wenn auch ſelber Räuber, einem anderen Räuber ſein Gold ab⸗ 
nehmen. J 

Der Rieſe Heymo handelte — ſo erzählt die Sage — nach 
dieſem Rezept und zog ſich nach vollbrachter Tat in den wohl⸗ 
verdienten Ruheſtand zurück. Vorher aber erbaute er als Be. 
weis ſeiner braven Geſinnung das Kloſter Witten und ſchenkte 
ihm die Drachenzunge in einen ſilbernen Kaſten, was ihm ja 
jetzt nicht weiter ſchwer fiel. 5 

Soweit die Sage. Fromme Mönche behaupteten ſpäter, das 
Kloſter hätten ſie ſelbſt gebaut und nicht der Riefe Heymo, Tat⸗ 
ſache war aber, daß die Drachenzunge von ihnen bewährt wurde 
und der Silberkaſten dazu auch. Später geſchah es in ſchweren 
Zeiten, daß der Kaſten „dem ſchmeltztiegel hat müſſen conſecrie⸗ 
ret (geweiht, im Sinn von geopfert) werden, jo daß dieſes dra⸗ 
kenhöltumb in einem blos helzernen Futteral“ liegen mußte. 
Dann ging auch die Drachenzunge verloren, fand ſich aber wieder 
an und geriet in die Hände moderner Gelehrter, die in ihren 
Abhandlungen feierlich verkündeten, dieſe Drachenzunge des Klo⸗ 
ſters Wilten ſei natürlich keine Zunge und noch weniger die eines 
Drachen, ſondern das Roſtrum eines Kiphias gladius. 

Das Wort „Kiphias gladius“ bedeutet zu deutſch „Schwert 
der Schwerter“ und iſt der wiſſenſchaftliche Name eines großen 
böſen Fiſches, den man auch Schwertfiſch nennt. „Roſtrum“ 
heißt wiſſenſchaftlich die verlängerte und verhornte Oberlippe 
dieſes Fiſches, alſo ſein Schwert. f 

Mit der Romantik der Geſchichte ſcheint es nun nichts zu 
ſein. Das Schwert eines bekannten Fiſches, wahrſcheinlich ſei⸗ 
nerzeit von einem Pilger mit, der dazugehörigen Sage mitge⸗ 
bracht — was hat das ſchon auf ſich. f 

Die Seeleute behaupteten allerdings, daß der Schwertfiſch 
ein ganz gefährlicher Burſche ſei und ein Kampf mit ihm min⸗ 
deſtens ſo gefährlich wie ein Kampf mit einem Fabelungeheuer, 
die Wiſſenſchaft aber hielt lange nichts davon. Womit ſie ja 
auch zweifellos recht hatte, denn es hat zu allen Zeiten Leute ge⸗ 
geben, die unbeſtandene Abenteuer niederſchrieben, von Pedro 
Fernandez de Quiros, der 1605 eine unbedeutende Sübdſeeinſel 
zum „großen Südkontinent“ erklärte, von dem man damals fa⸗ 


beite, bis zu dem ehemaligen Filmshilfsregiſſeur De der jetzt 


bon wilden Filmabenteuern im Innern Afrikas erzählt, das er 
nie geſehen hat. 

Im Falle „Schwertfiſch“ hatten die Seeleute aber recht, das 
ſah man langſam ein. Es ging ziemlich langſam, das ſrimmt. 
aber die Wiſſenſchaft war dabei unſchuldig. Es gibt nämlich 
außer dem Tiphias noch zwei andere Meertiere, die ſonderbare 


Oberkieferverzierungen haben, den Sägefiſch aus der Familie der 
Rochen und den Narwal, ein Seeläugetier, Beim Narwal it 
das Wunder ein ſchraubenförmig gedrehter Zahn, der ein Drit⸗ 
tel ſo lang wird wie das ganze Tier. Er kommt nur dem männ⸗ 
lichen Geſchlecht zu und dürfte alſo wohl ein Geſchlechtsabzeichen 
ohne weitere Funktion ſein. Beim Sägefiſch iſt es die bekannte 
Säge, deren Zweck unklar ift, jo daß man auf Tangabreißen mit 
ihrer Hilfe rät. Mancher Seemann hatte aber im heimatlichen 
Hafen unter freundlicher Unterſtützung diverſer Grogs erzählt, 
wie das Ungeheuer mit ſeiner Säge ſein gutes Schiff angeſägt 
hatte und wie der Narwal mit ſeinem Spieß Rammſport geſpielt 
halte Und wie als Dritter im unheimlichen Bünde der Schwert⸗ 
fiſch ſich als lebender Torpedo bewährt hatte. 

Da war es wirklich nicht leicht, einwandfrei feſtzuſtellen, 
os gr und Sögefiſch harmlos waren, der Schwertfiſch 
aber nicht. 

Schon ſeine Größe und die Art des Beutemachens läßt ver⸗ 
muten, daß man nicht unvorſichtig mit ihm umgehen ſoll. Das 
fünf Meter lange Tier ſtürzt ſich in einen Schwarm kleinerer 
Fiſche, haut mit der ſchwarfen Lanze rückſichtslos um ſich, bis 
alles im Blute ſchwimmt, und beginnt erſt dann ſich zu ſättigen. 
Da er bei dieſer Angriffsweiſe auch verſchiedentlich an Boote ge⸗ 
rät, iſt nicht unwahrſcheinlich und auch ſchon öfter vorgekommen, 

Der Zoologe Pechuel⸗Loeſche entging dem Tode mit genauer 
Not, als ein Schwertfiſch nicht nur ſeine Lanze, ſondern auch 
noch einen ganz erheblichen Teil des Kopfes durch den Boden 
des Fahrzeuges rannte. Bei einem anderen Ruderboot brachte 
es ſchon ein kleiner Kiphias fertig, mit einem Hieb durch beide 
Seitenwände zu ſtoßen, das Bein des Ruderers, das ſich in der 
Schußlinie befand, mußte mit daran glauben. 

Die enorme Kraft des Stoßes wirkt auch bei größeren Schif⸗ 
fen noch. Einem alten engliſchen Kriegsſchiff wurden 2,5 Zen. 
timeter Außenverſchalung und 7,5 Zentimeter Planke durch⸗ 
ſtoßen. Das Schwert drang dann noch 11 Zentimeter tief in 
einen eichenen Pfoſten ein, wo es schließlich abbrach. Einem 
Wilfiſchfänger zerſtörte ein Schwertfiſch ein gefülltes Tranfaß 
im Lagerraum, das Faß aber ſtand hinter 2,5 Zentimeter Ver⸗ 
ſchalung mit Kupferbeſchlag, 7 Zentimeter Planke und 30 Zen⸗ 


timeter Querbalken aus Eichenholz! 


Tatſache iſt auch, daß ſolche Angriffe nicht immer Zufälle 
ſind, in einem genau bekannten Falle unternahm ein großer 
Schwertfiſch einen Rammſtoß, nachdem er ſich von einer zu ans 
deren Zwecken ausgehängten Angelleine losgeriſſen hatte. Dieſe 
Geſchichte hatte ſogar noch ein gerichtliches Nachſpiel, da die 
Verſicherungsgeſellſchaft ſich erſt weigerte,, die Reparatur des 
ſchwer lecken Schiffes zu bezahlen. 

Unſere Techwik pflegt, wenn ihr wieder eine Erfindung ges 
lungen iſt, in der Natur eine Parallele zu entdecken, von der ſie 
vorher nichts gewußt hat. So iſt auch der Tiphias gladius eine 
Parallele zum Unterſoeboot, die Jahrtauſende lebte, bevor man 
es erfand und zur Zerſtörung von Schiffen verwendete. Es ſind 
aber viele Schiffe ſchon ſpurlos verlorengegangen, ſeitdem die 
Menſchheit Seefahrt treibt. Bei den meiſten werden Stürme, 
Klippen und wilde See die Schuld tragen. Ausgeſchloſſen ift 
aber nicht, daß auch ſchon einmal ein Leck den Untergang ver⸗ 
2 hervorgerufen vom Rammſtoß eines wütenden Schwert⸗ 
fiſches. 
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Unzweifelhaft ſtanden im Brennpunkt des Intereſſes des 
vom 2. bis 7. September 1929 in Belfast abgehaltenen Gewerk⸗ 
ſchaftskongreſſes hauptſächlich wirtſchaftliche Fragen, und dieſe 
insbeſondere in ihrer Beziehung zur Arbeitsloſigkeit. Wenn 
keine Entſchließung zur Arbeitsloſigkeit ſelbſt zur Behandlung ge 
langte, jo geſchah dies in Berückſichtigung eines von Genoſſen A. 
Hayday (Landesverband der Ungelernten und Gemeinde⸗Ar⸗ 
beiter) an den Kongreß ergangenen Appells, „die Regierung 
nicht zu beunruhigen, bevor ie Zeit zu eigenen Schritten gehabt 
habe“, da „deren Mitglieder gleichermaßen angeſpannt wie wir 
ſelbſt und gleichermaßen begierig find, das Heilmittel zu ver⸗ 
ſchaffen“. Der Belfaſter Kongreß beobachtete daher peinliche Zu⸗ 
rücthaltung hinſichtlich der Behandlung irgendeiner Entſchlie⸗ 
kung, die die Hände der Regierung binden oder deren Beſchlüſſe 
beeinfluſſen würde, und verſchiedene Punkte, die an hervorra⸗ 
gender Stelle in den vorausgegangenen Ausſprachen geſtanden 
hatten, darunter die Aufhebung des Induſtriekonfliktgeſetzes, die 
Reform des Fabrikgeſetzes und die verbeſſerte Verwaltung der 
Arbeitsloſen⸗Unterſtützung, ernteten nur wenig Aufmerkſamkeit, 
da ſogar eine Vorkongreßforderung hinſichtlich der obligatori⸗ 
ſchen Inanspruchnahme der ſtaatlichen Arbeitsnachweiſe im Hin⸗ 


blick auf eine erwartete Maßnahme großen Umfanges ſeitens der 


Regierung fallen gelaſſen wurde. Dieſe Selbſtbeſchränkung gab 
dem Kongreß bedeutend mehr Zeit und Energie, um ſich auf 
wirtſchaftliche Gegenſtände außerhalb des Bereiches ſofortiger 
Geſetzgebung zu konzentrieren. In zwei Hinſichten wurden den 
Anregungen des Vorfigenden des Allgemeinen Rates, des Dt. 
noſſen Ben Tillett, von dem Kongreß nicht direkt Folge geleiſtet. 
Seine Bemerkungen über die Möglichteiten von Arbeitstonfe 
zen der Dominien untereinander und ſeine Bemerkungen zur Er⸗ 
richtung eines nationalen Wirtſchaftsrates wurden unbeſprochen 
gelaſſen; im Allgemeinen unzweifelhaft, weil das Thema als 
noch nicht reif zur Ausſprache betrachtet wurde, bevor nicht die 
Arbeitgeber eine einzige Landeskörperſchaft gebildet und die Er⸗ 
örterungen zwiſchen Wewerkſchaften und Arbeitgebern hinſichtlich 
des Mechanismus der Zuſammenarbeit ein mehr Nutzen verhei⸗ 
ßendes Stadium erreicht haben. ; 


Die weſentlichſten Punkte der Ausſprachen betrafen daher die 
Melchett⸗Turner⸗Konferenzen, die Rationaliſterung, den Indu⸗ 
ſtrieverband, die Sozialverſicherung und die Spaltungsumtriebe 
der Kommunisten (die unabhängig vom Tötigkeitsbericht behan⸗ 
delt wurden). Von geringerer Bedeutung in internationaler 
Hinſicht, obgleich ſie großem Intereſſe in Großbritannien be⸗ 
gegneten, waten die Rechtfertigung der Politik der Gew: 
ſchaftsführer, die der kürzlich ergangenen Entſcheidung hinſicht⸗ 
lich der Lohnherabſetzung für die Baumwollinduſtrie zuſtimmten, 
und die neuen Pläne für den „Daily Herald“. 

e Die Melchett⸗Turner⸗Konferenzen. 

Die Kritiken an der Politik der Unterhandlungen mit den 
Arbeitgebern, einerſeits vom grundſätzlichen Geſichtspunkte aus, 
andererſeits wegen der in die Länge gezogenen Art der Aus⸗ 
ſprachen und der Unfähigkeit der Arbeitgeber, deren Tendenz in 
der Fabrik und der Werkſtatt zu berückſichtigen, wurden in einer 
ausgezeichneten Rede von Erneſt Bevin [Landesverband der Un. 
gelernten und Gemeinde⸗Arbeiter) beantwortet, und die von den 
Kritikern vorgeſchlagene ablehnende Entſchließung wurde mit 
großer Mehrheit verworfen. Bevin legte Nachdruck darauf, daß 
„die Gewerkſchaftsbewegung nicht länger bei der bloßen Erör⸗ 
terung von Löhnen ſtehen bleiben dürfc.“ Denen, die folgern 
wollten, daß dieſe umfaſſenderen Aufgaben das beſondere Gebiet 
der Arbeiterpartei wären, antwortete er. daß es der Urbeiters 
pattei zufalle, „als Geſetz zu verankern, was wir auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete erreichen. Das Parlament leitet niemals die in⸗ 
duſtrielle Entwicklung; es folgt ihr“. Seine Rede, die eines der 
hervorragendſten Ereigniſſe des Kongreſſes bildete, wurde in den 
folgenden Worten im „Daily Herald“ beſprochen: 

„Gin höchſt nützlicher Dienſt wurde von Genoſſen Bevin er⸗ 
wieſen, als er die Delegierten in Belfaſt daran erinnerte, daß die 
Gewerkſchaftsbewegung bei der bloßen Erörterung der Löhne 
= der gegenwärtigen Arbeitsbedingungen nicht Halt machen 

ürfe. 

Bei dem ganzen Charakter der industriellen Organiſation 
und der täglichen techniſchen Veränderung ft es augenſcheinlich, 
daß die Gewerkſchaftsbewogung, wenn fie in angemeſſener Weiſe 
ihre Funktion erfüllen ſoll, zu einer tätigen Anteilnahme an dem 
Wiederaufbau verpflichtet iſt, deſſen Notwendigkeit darin liegt, 
daß den veränderten Umſtänden Rochmung getragen werden muß. 
Die Gewerkſchaftsbewegung muß die Umſtände kontrollieren, 
aber nicht von ihnen kontrolliert werden. 

Hier liegt die Rechtfertigung für die Beteiligung des briti⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbundes an der Mond⸗Turner⸗Konferenz, zu 
der die Arbeitervertreter als Gleichberechtigte gingen, um mit 
großen Induſtriekapitänen die ungeheuren Probleme zu erörtern, 
die die ftattfindende Reorganiſation des Großhandels und der 
Induſtrie in ſich ſchließt. 

Der Wert dieſer Beſprechungen hat ſich voll und ganz durch 
die beiden vorläufigen Berichte gezeigt, die von der Vereinigten 
Konferenz angenommen wurden. Da fie auch umfaſſende Mor: 
ſchläge zur Anerkennung der Gewerkſchaften, ſowie zur Frage der 
Maßregelung. der Schlichtungsausſchüſſe, der Arbeitsloſigkeit 
und des Goldvorrates enthalten, bedeuten dieſe Berichte einen 
weſentlichen Sieg der gewerkſchaftlichen Grundſätze. 

Aber die bloße Annahme von Entſchlietzungen bedeutete nicht 
das Ende der Angelegenheit. Die Mond⸗Turner⸗Konferenz war 
in der Tat nur ein Mittel zu einer umfaſſenderen und mehr re⸗ 


präfentativen Organifationsform. Pie bielelbe errichtet wird. 


iſt es hinſichtlich der Mond⸗Turner⸗Beſchlüſſe augenſcheinlich un 
möglich, deren ganze und beſondere Bedeutung zu erfaſſen. 

Der nächſte Schritt kommt den Arbeitgebern zu. Die Praxis 
muß der Richtſchnur folgen. Der Gewerkſchaftsbund hat ven 
Teil zur Ausarbeitung praktiſcher Vorſchläge beigetragen. Cr ift 
bereit, ſeinen Standpunkt bei dem Abkommen innezuhalten. Es 
muß jedoch Gegenseitigkeit herrſchen. Es ſind jetzt die Arbeit. 
geberverbände die darüber beſchließen müſſen ob dieſe Vorſchläge 
etwas anderes als bloße Fetzen Papier ſein ſollen.“ 

Unter dem Geſichtspunkte dieſer Erläuterungen iſt es klar, 
daß der Gedanke eines nationalen Wirtſchaftsrates, der trotz des 
voraufgegangenen Hinweiſes des Vorſihenden in feiner Eröff⸗ 


nungs rede in den Diskuſſionen keine Rolle ſnielte, doch den Er⸗ 
ben en der britiſchen Gewerlſchaftsbewegung nicht fern 
iegt. 


Der Britiſche Gewerkſchaftskongreß 


ren⸗ 


Nationaliſierung. 

Die lange Ausſprache zur Rationaliſierung zeugt von der 
wachſenden Bedeutung dieſes Problems in der britiſchen Indu⸗ 
ſtrie. Die weitſichtigeren Gewerkſchaftsführer befanden ſich in 
Uebereinſtimmung mit der auf dem Feſtlande eingenommenen 
Stellungnahme, indem fie anerkannten, wie Bevin es ausdrückte, 
daß die Rationaliſierung auf jeden Fall fortſchreiten werde und 
daß es nur die Frage ſei, ob die Gewerkſchafts bewegung mit der⸗ 
ſelben mitgehen und ſie führen oder ihr fernbleiben und ohne 
Einfluß auf ſie fein ſolle. Die Entſchließung hierzu beginnt fol⸗ 
gendermaßen: 

„Indem dieſer Kongreß alle Maßnahmen zur wiſſenſchaft⸗ 
licheren Organiſation der Induſtrie billigt, richtet er die Auf⸗ 
merkſamkeit der arbeitenden Klaſſen auf die in der Rationali⸗ 
ſierung drohenden Gefahren, wenn nicht die Arbeiterſchaft hin⸗ 
reichend organiſiert iſt.“ 

Die Entſchließung brachte ferner zum Ausdruck, daß mit der 
Zunahme arbeit⸗erſparender Mittel in Verbindung mit der Kon⸗ 
zentration des Kapitals Kontrollmonopole geſchaffen würden, die 
dem Arbeitgeber einzigartige Vorteile gegenüber der Arbeiter⸗ 
ſchaft verliehen. Alle Arten der Wohlfahrt⸗ und Werkſtattaus⸗ 
ſchüſſe entwickelten ſich in Verbindung mit dieſen Monopolen und 
wurden benutzt, um die Methoden der Gewerkſchaften zu unter⸗ 


graben. 

In ihrem weiteren Fortgang ruft die Entſchließung 7 mehr 
Organiſation als dem großen Heilmittel auf, daß die Arbeiter 
befähigt, ſich ſelbſt gegen die Uebel der Rationaliſierung zu 
verteidigen. Eine vom Kongreß ſelbſt hinzugefügte Klauſel for⸗ 
derte, daß für Arbeiter, die durch die Ratienaliſterung überflüffig 
gemacht würden, Maßnahmen getroffen würden, bis andere Ar. 
beit für fie gefunden werden könne. Es wurde von den Sprechern 
darauf hingewieſen, daß Rationaliſterung in vielen Fällen weder 
den Arbeitern noch der Geſamtheit im Allgemeinen irgendwel⸗ 
chen Nutzen bringe, und entſprechend den vielen Entlaſſungen, die 
fie zur Folge habe, erzeuge fie eine „Angſtpſychoſe“ unter den Ar⸗ 
beitern und neige ſie zu einer Entmutigung der Gewerkſchafts⸗ 


bewegung. 
Induſtrieverbände. 
Dies iſt eine Frage, die ſchon von einem früheren Kongreß 
behandelt wurde und Veranlaſſung zu einer gründlichen Unter⸗ 


ſuchung ſeitens des Allgemeinen Rates gegeben hat, welcher ent⸗ 


ſchieden größere Verſchmelzungen befürwortete 
Anregungen zu deren Durchführung gab. auch nur mit 
einer knappen Mehrheit wurde jedoch eine Entſchließung, die 
einen Ausſchuß verlangte, der ſich mit der Frage der Reorgani⸗ 
fterung in den weſentlichen Industrien auf der Grundlage eines 
einzigen Verbandes für eine Induſtrie beſchäftigen ſollte, haupt⸗ 
ächlich durch den Einfluß von Erneſt Bevin verworfen, der 
Nachdruck auf die Schwierigkeiten einer genauen Umgrenzung 
der Induſtrien legte und grundſätzlich irgendeine „Vorſchrift von 
Oben, auf welchem Wege die Gewerkſchaftsbewegung ſich ent 
wickeln ſolle“, mißbilligte. Man vernahm jedoch einen energi⸗ 
i gegenüber „Splitterverbänden“, 


ſchen Ausdruck der Mißbilligung 
Auch darstellt, vorhandene Verbände 


was eine wohlerwogene 
dieſer Art zu beſeitigen. 
Sozial verſicherung. 

Es wurde von Arthur Hayday eine Entſchließung vorgeſchla⸗ 
gen und einstimmig angenommen, die darauf hinzielt, die 
Regierung erſucht werden ſollte, eine Unterſuchungskommiſſion 
zu dem Zwecke, die verſchiedenen Beitragsentwürfe zur Sozial⸗ 
verſicherung zu fundieren und ſich in dieſelben zu vertiefen, ein⸗ 
zuberufen, wobei die Verwaltung der Verſicherung dann einem 
einzigen Departement zu übertragen wäre; die Kommiſſion ſolle 
auch angewieſen werden, die verſchiedenen nicht auf Beiträgen 
beruhenden ſozialen Leiſtungen mit einer Prüfung ihrer mög ⸗ 


Kongreß des Niederländiſchen 
Gewerkſchaftsbundes 


Vom 9. bis 12. September fand in Rotterdam der 14. Kon⸗ 
greß des an den Internationalen Gewerkſchaftsbund angeſchloſ⸗ 
jenen Niederländiſchen Gewerlſchaftsbundes ſtatt. 

Der Kongreß ſtand im Zeichen des Aufblühens und ber ſtar⸗ 
ken Poſition der freigewerkſchaftlichen Bewegung, Wie der Vor⸗ 
fißende Kupers in feiner Eröffnungsrede mitteilte, bildete der 


und praktiſche 


Ein Radiowecker erfunden 

Der Leiter der Berliner Verſuchsſtelle für Fernmeldeweſen der 
Polizei, Polizeihauptmann Dr. Riſtow, hat einen Radiowecker 
konſtruiert, der an jede Funkanlage angeſchleſſen werden kann. 
Der Vorteil dieſer ſehr wichtigen Erfindung liegt darin, daß fie 
den Funker einer Empfangsſtation an den Apparat ruft, d. h. 
daß der Funker — ohne ſtändig am Apparat firen zu müſſen — 
doch alle Sendungen aufnehmen kann. — Unſere Aufnahme zeigt 

den Erfinder mit ſeinem Radiowecker. 


u 


lichen Umgeſtaltung zu unterſuchen. Die Auswirkung des Vor⸗ 
ſchlages würde darin beſtehen, daß die ſozialen Leiſtungen in 
ihrer Geſamtheit einer einzigen Verwaltung unterſtellt würden. 
Hayday wies darauf hin, daß dieſe Zentralifierung die vorhan⸗ 
denen Unregelmäßigkeiten des ſozialen Verſicherungsweſens be⸗ 
ſeitigen würde, obwohl ſie möglicherweiſe zur Aufhebung der ge⸗ 
werkſchaftlichen Verwaltung der ſtaatlichen Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung führen könne. Sie würde indeſſen die geſamte Geſetzgebung 
hinwegfegen, die gegenwärtig die Opfer des induſtriellen Sy⸗ 
ſtems zermalmte. 

Die vielen den Arbeitsloſen auferlegten Mühſale, um ſie zu 
zwingen, zu beweiſen, daß ſie ſich wirklich um Arbeit bemühen, 
wurden kürzlich eingzhend in der Arbeiterpreſſe beſprochen. Da 
ſich indeſſen die Regierung mit der Angelegenheit befaſſen ſoll, 
ſobald fie den Bericht des Staatskomitees erhält, das gegenwär⸗ 
tig die Frage der Verwaltung der Arbeitsloſen⸗Unterſtüßung 
untersucht, wurde keine Entſchließung auf dem Kongreß behan⸗ 
delt. Margaret Bondfield, Arbeitsminiſter, hofft, Mitte Okto⸗ 
ber im Beſitz des Komiteeberichtes zu ſein. 

ö Spaltungsumtriebe der Kommuniſten. 

Eine auf dem Kongreß von Swanſea im vergangenen Jahre 
angenommene Entſchließung empfahl eine hierauf bezügliche 
Nachprüfung, und die daraufhin veranlaßte Unterſuchung „ließ 
keinen Zweifel zu, daß die Kommuniſtiſche Internationale, die 
Rote Gewerkſchafts internationale, die Kommuniſtiſche Partei 
Großbritanniens und die Landesminderheitenbewegung mit Vor⸗ 
bedacht einen Spaltungseinfluß ausgeübt hatten“. Andere er⸗ 
gänzende Bewegungen, von denen ſich erwies, daß fie in der glei⸗ 
chen Richtung tätig ſeien, waren die Organiſation des natio⸗ 
nalen Komitees arbeitsloſer Arbeiter und die Internationale 
Hilfe für Gefangene im Klaſſenkampf. Genoſſe Citrine, der die⸗ 
ſen Teil des Berichtes verteidigte, bezeichnete es als eine Tat⸗ 
ſache, un britiſche Gewerkſchaftsbewegung erſtaunlich gedul⸗ 
dig und duldſam in ihrer Haltung gegenüber dieſen zerſetzenden 
Elementen geweſen ſei. „In Amerika und auf dem Feſtland“, 
fo fügte er hinzu, „blickt man mit Erſtaunen auf das was man 
als unfere Leichtgläubigteit bezeichnet”, Genoſſe Citrine be⸗ 
tonte, daß nicht eine einzige Zeile des Abſchnittes des Berichtes 
über das Spaltungswerk widerlegt werden könnte. Dem Ab⸗ 
ſchnitt wurde mit einer ſehr großen Mehrheit zugeſtimmt. 

Die anderen angenommenen Entſchließungen bezogen ſich u. 
a. auf den bezahlten Urlaub, die Ernennung eines Ausſchuſſes 
zur Untersuchung der Beziehung zwiſchen Induſtrie und Finanz⸗ 
weſen, die Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen mit 
Rußland und eine Unterſuchung ſeitens des Generalrates des 
Gewerkſchaftsbundes über den Index der Lebenshaltungskoſten 
(wovon behauptet wurde, daß er ungenau ſei). 

In einer nicht⸗ öffentlichen Sigung wurde ein wichtiger Bes 
ſchluß hinſichtlich des Daily Herald“ gefaßt. Mit faſt 34 Mil⸗ 
lionen gegen 47 000 Stimmen wurde ein Entwurf angenommen, 
um das Blatt „hinſichtlich ſeiner Größe und Verbreitung jedem 
anderen im Lande gleichwertig“ zu machen. 

Genoſſe Saſſendach, Generalſekretär des Internationalen 
Gewerkſchaftsbundes, wies in feiner Anſprache auf die ſehr 
freundſchaftlichen Beziehungen hin, die nunmehr zwiſchen dem 5 5 
G. B. und den engliſchen Gewerkſchaften bestehen und die ein 
nützliches Zuſammenarbeiten gewährleiſten; er betonte die Not⸗ 
wendigkeit internationaler Ae wegen des Kampfes 
gegen internationale Kartelle und Trufts und erläuterte die 
Pläne des J. G. B. W umfaſſenderer Propaganda wobei 
er auch die für das nächte Jahr beabſichtigte Entſendung einer 
Delegation nach dem Fernen Oſten ſtreifte. 

Die Mitglieder des Allgemeinen Rates wurden ſämtlich mit 
Ausnahme von drei wiedergewählt, die Mitglieder der Regie⸗ 
rung geworden waren, nämlich J. H. Thomas, Ben Turner und 
Margaret Bondfield; an deren Stelle traten C. T. Cramp 
(Landesverband der Eiſenbahner), A. Shaw (Textilarbeiterver⸗ 
band) und Fräulein 
innen). 


vorige Kongreß, nämlich der des Jahres 1928, den Abſchluß einer 
ſchwierigen Periode. Seither hat die Mitgliederzahl des Nieder⸗ 
ländiſchen Gewerkſchaftsbundes ſtändig zugenommen, und die Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung konnte wieder zum Angriff übergehen. Die 
Geſamtzunahme im Jahre 1928, nämlich 15 000 Mitglieder, über⸗ 
traf bereits die irgendeines Normaljahres der Vergangenheit. 
Das Jahr 1929 ſcheint j Alles in den Schatten zu ſtellen: 
Im erſten Halbjahr nahm die Mitgliederzahl um nicht weniger 
als 22 000 zu, ſodaß ſie am 1. Juli 242 000 betrug. Sicherlich 
hat fie jetzt die Viertelmillion ſchon erreicht, ſodaß der im Jahre 
1920 erreichte Höhepunkt von 259000 Mitgliedern wohl bald wie⸗ 
der eingeholt fein wird. Die Finanzlage der Gewerkſchaften iſt 
ausgezeichnet. A 

Das im Einvernehmen zwiſchen den Vorſtänden von Lan⸗ 
deszentrale und ſozialdemokratiſcher Partei aufg eſtellte Dring⸗ 
lichkeitsprogramm wurde einſtimmig angenommen. Das Bro 
gramm weiſt u. a. folgende Punkte auf: Vollſtändige Durch⸗ 
führung der geſetzlich geregelten 48⸗Stundenwoche für alle Ar⸗ 
beiter, auch für das Perſonal im öffentlichen Dienſt und der 
Eiſenbahnen; Ratifizierung des Waſhingtoner Achtſtundentags⸗ 
abkommens und der übrigen Abkommen; geſetzliche Urlaubsrege⸗ 
lung für alle Arbeitnehmer mit einer beſonderen Regelung für 
jugendliche Perſonen; beſonderen Schutz der Heimarbeiter: Ar⸗ 
beitsgeſetzgebung für die Landarbeit, Mindeſtlöhne für Land⸗ 
arbeiter; Mitbeſtimmungsrecht und Betriebsverfaſſung; Abs 
rüſtung; ſowie verſchiedene ſozialpolitiſche Forderungen. 

(Sekretär Van de Walle hielt einen Vortrag über das Or⸗ 
ganiſationsproblem. In feinen Leitſätzen machte der Redner 
darauf aufmerkſam, daß es erwünſcht ſei, im Hinblick auf die 
größere Machtbildung der Arbeitgeberverbände und die Konzen⸗ 
tration der Betriebe die wirtſchaftliche Organiſation der Arbei⸗ 
ter möglichſt weitgehend auf den Betrieb aufzubauen. Um die 
Entwicklung zum Induſtrieverband nach Möglichkeit zu fördern. 
ſei es wünſchenswert, daß Verbände, die die gleiche Induſtrie 
umfaſſen, ein möglichſt weitgehendes Einvernehmen hinſichtli 
Gleichartigkeit der Arbeitsbedingungen, der Unterſtützung bei 
Krankheit, Arbeitsloſigkeit, Streit und Ausſperrung, der Erfül⸗ 
lung von Tarifverträgen, der gleichen Art der Förderung des 
Mitbeſtimmungsrechtes im Betriebe und der Regelung der 
Grenzſtreitigkeiten herſtellen. 8 FE, 

Mit dem Vorſtand des Niederländiſchen Gewerkſchafts 
ee müßten er Gewerkſchaften wegen 15 Durchfü 

tionen ſich rechtzeitig ins Einvernehmen ſetzen. — N 

der Streitigkeiten zwiſchen Gewerkſchaften beſchloß der Kongreß, 
daß dieſelben nötigenfalls einer Schlichtun 
werden müſſen. 5 
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Noordhoff, der Vorſitzende des Zentralverbandez niederlän⸗ 
diſcher Beamten, hielt einen Vortrag zu der Frage des Perſonals 
im Oeffentlichen Dienſt in ſeinem Verhältnis zur Arbeiterbewe⸗ 
gung. In ſeinen Leitſätzen folgerte der Redner, daß der Einfluß 
der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung auf die Beamten 
mehr und mehr zunimmt. Die Regierung trachte jedoch, durch 
allerlei Mittel die Machtbildung der Beamten zu verhindern. 
Die Umſtände führen dazu, daß die Macht der politiſch nicht zur 
Verantwortung ziehbaren Regierungsbeamten und der halbamt⸗ 
lichen Kollegien ſtets mehr zunehme, während die geſellſchaftliche 
Entwicklung andererſeits zur Folge habe, daß die Landeszentrale 
mehr und mehr auf Einvernehmen mit dieſen Beamten angewie⸗ 
ſen werde. Die Aufgabe der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewe⸗ 
gung werde darin beſtehen müſſen, den Uebergang von der bür⸗ 
gerlichen Rechtsordnung zu der des Volksſtaates, der ſich jetzt zu⸗ 

weilen ſtoßweiſe vollziehe, ſo ruhig wie möglich ſtattfinden zu 
laſſen. Dazu müſſe namentlich ihr Anhang unter den Beamten 
verſtärkt werden, deren Lebensſtellung ſo zu regeln ſei, daß ſie 
ſich mit uneingeſchränkter Hingabe der Ausübung ihrer Aufgabe 
als Diener der Gemeinſchaft widmen können. — Der Kongreß 
ſtimmte den Leitſätzen von Noordhoff zu. 

Nach Erörterung der Probleme der Frauenorganiſierung, der 

Organisation für jugendliche Perſonen und der Arbeiterbildung 
hielt Dr. Van der Waerden einen Vortrag über NRationaliſie⸗ 
rung. Die Schlußfolgerungen, zu denen er hinſichtlich der Auf⸗ 
gabe und der Forderungen der freigewerkſchaftlichen Bewegung 
gelangte, decken ſich in der Hauptſache mit den im Wirtſchafts⸗ 
een des J. G. B. niedergelegten Forderungen. 

Dem Kongreß wohnte Jouhaux als Vertreter des Interna⸗ 
tionalen Gewerkſchaftsbundes bei, während auch Delegierte der 
Gewerkſchaftszentralen in Belgien, Dänemark und Deutſchland 
ſowie ein Vertreter der ee 8 5 zugegen waren. 
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Kattowitz — Welle 416,1 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienjtes aus der 
Poſener Kathedrale. 12.10: Konzert. 15.40: Vorträge. 17.25: 
Klavierkonzert. 18.35: Vorträge. 20.30: Uebertragung von 
Poſen. Danach die Ahendberichte und Tanzmuſik. 

Montag. 16.20: Schallplattenkonzert. 18.00: Konzertüber⸗ 
tragung aus Krakau. 19.20: Vorträge. 20.30: Abendprogramm 
von Warſchau. 


Warſchau — Welle 1415 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. 15.00: Schallplattenkonzert. 16.00: Vor⸗ 
trag. 16.20: Von Kattowitz. 16.40: Vortrag. 17.00: Konzert. 
18.35: Vorträge. 20.30: Volkstümliches Konzert. 22.00: Die 
Abendnachrichten und danach Tanzmuſik. \ 

Montag. 12.05: Konzert auf Schallplatten. 16.30: Vortrag. 
16.40: Schallplattenkonzert. 17.25: Vorträge. 18.00 Unterhal⸗ 
tungskonzert. 20.05: Franzöſiſch. 20.30: Operette, Abendberichte. 


Sonntag. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 

Sonntag. 8.45: Uebertrag. des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9.00: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11.00: Evange⸗ 
liſche Morgenfeier. 12.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Mittags⸗ 
konzert. 14.00: Rätſelfunk. 14.10: Philatelie. 14.35: Schachfunk. 
15.00: Stunde des Landwirts. 15.25: Kinderſtunde. 15.50: Zur 
Unterhaltung (Schallplatten). 16.35: Uebertragung aus Glei⸗ 
witz: Grenzland Oberſchleſien. 17.00: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Jungoberſchleſiſche Komponiſtenſtunde. 18.15: Welt und Wan⸗ 
derung. 18.40: Staatskunde. 19.05: Für die Landwirtſchaft. — 
Flötenkonzert. 19.50: Was nicht im Baedeker ſteht: Ueber Pa⸗ 
ris. 20.15: Abendunterhaltung mit Joſeph Plaut. 22.10: Die 
Abendberichte. 22.35 — 24.00: Tanzmuſik des Funk⸗Jazzorcheſters. 

Montag. 16.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Volkskunde. 
16.30: Debuſſy und der Impreſſionismus. 17.30: Muſikfunk für 
Kinder. 18.15: Stunde mit Büchern. 18.40: Hans Bredow⸗ 
Schule: Handelslehre. 19.05: Für die Landwirtſchaft. — Aus 
italieniſchen Opern. 20.05: Hans Bredow⸗Schule, Kulturgeſchichte. 
20.30: Im Bahnhof der Breslauer Straßenbahn. 21.15: U. S. 
A., Empfindſame Phonographien. 20.10: Die Abendberichte. 
22.35: Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 


‚ wird niemals mit dem Wirtschaftsgeld 
Das ganze Geheimnis 
tüchtiger Hausfrauen besteht darin, 
Groschen 
Solche Frauen 
bevorzugen auch beim Einkauf von 
Waschmitteln die reelle; aber unver- 
packte „Kollontay-Seiic” Schuizmarke 
Waschbrett. weil sie nuf für „Seife“ 


auskommen. 


niemals auch nur 
zwecklos auszugeben. 


einen 


und nicht für „Papier“ zahlen wollen. 
das sie wegwerfen müssen. In Polen 
„Kollontay- 


sind Packungen teuer — 
Seife” verzichtet deshalb auf wertlose 


Aufmachung, dafür ist sie: „besser und 
billiger!” Denkende Frauen haben 
längst diesen Vorteil erkannt, denn 
ersparte Groschen gehören immer 
noch in die Sparbüchse der Kinder 
und nicht in den Ofen. Jedes reelle 
Geschäft führt „Kollontay-Seife”, 
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Rätſel⸗Ecke 


Wagerecht: 1. Singſtimme, 3. italieniſche Tonſtufe, 4 
Abkürzung für „außer Dienſt“, 6. italieniſche Ton⸗ 
ſtufe, 7. Nebenfluß der Donau, 8. germaniſche Gottheit, 9. Papſt⸗ 
name, 10. Baum, 12. Präpoſition, 13. Fürwort, 14. Handels⸗ 
bezeichnung, 15. Fluß in Italien, 16. Präpoſition. 

Senkrecht: 1. Figur aus der griechiſchen Sage, 2. fran⸗ 
zöſiſcher Artikel, 5. Fluß in Rußland, 7. Figur aus einer Oper 
von Wagner, 8. lateiniſche Bezeichnung für „Luft“, 9. Fluß in 
Sibirien, 11. Raubvogel, 12. kleinſter Beſtandteil, 14. Hundeart. 


gigurenrätſel 
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Die Buchſtaben find jo zu ordnen, daß die obere und die untere 
Querreihe — fortlaufend geleſen — eine Szene aus Schillers 
„Wilhelm Tell“ ergeben. Die ſenkrechten Reihen bedeuten: 1. 
Vogel, 2. weiblicher Vorname, 3. Jäger, 4. indiſche Gottheit, 5. 
Stadt in Baden, 6. Quellfluß des Amazonenſtromes. 


— — — 


Auflöſung des Silbenrätjels 


Arbeiter! Auf zur Einigkeit. Erwacht zum Selbſtvertrauen. 
Dann könnt Ihr kraftbewußt in die Zukunft ſchauen. 

1. Albert. 2. Ruin. 3. Baldrian. 4. Eskadron. 
6. Tarnowitz. 7. Einkommen. 8. Rüböl. 9. Arena. 10. Alan. 
11. Flöte. 12. Zürich. 13 Urahn. 14. Rohrdommel. 15. Elek⸗ 
triker. 16. imprägnieren. 17. Notar. 18. Impfung. 19. Guitarre. 
20. Karbid. 21. Erle. 22. Ingwer. 23. Tumult. 24. Eros. 25. 
Rieſe. 26. Wetterleuchten. 27. Alligation. 28. Chronoskop. 29. 


5. Iwan. 


Tender. 30. Zweihundert. 31. Urteil. 32. März. 33. Serum. 
34. Erika. 35. Luxus. 36. Brunhilde. 37. Stottern. 38. Tritt⸗ 
brett. 39. Vorſchuß. 40. Ezechiel. 41. Ruda. 42. Titus. 43. 


Röteln. 44. Arznei. 45. Uhr. 
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Verlag a 
Otto Beyer, 
Leipzig ⸗ T. 


Ußberall zu haben, 
ſonſt unter 
Nachnahme vom 


Verſammlungskalender 


Mitgliederverſammlung des Vereins der Bergbauindujtriear 
beiter in Polniſch⸗Oberſchleſien am 22. September 1929. 
Ober⸗Lazisk. Vormittags 9%; Uhr, bei Mucha. Ref. Nietſch. 
Schwientochlowitz. Vormittags 9%, Uhr, Ref. Koll. Jonas. 
Lipine. Vormittags 97³ Uhr, bei Machon, Referent: Kam. 

Ritzmann. t 
Rydultau. Vormittags 10 Uhr, Ref. Kam. Knappik. 
Emmagrube. Nachmittags 3 Uhr, bei Barteczko, Referent: 

Knappik. 

Orzeſche u. Goſtyn. Nachmittags 3 Uhr, Lokal Ornontowitz, 

Referent: Nietſch. 

Knurow. Nachmittags 3 Uhr, Ref. zur Stelle. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonntag, den 22. September, Abſchiedsfahrt (Sodolla, 


Treffpunkt 46 Uhr, Blücherplatz). 


Sämtliche Veranſtaltungen finden im Zentral⸗Hotel, Zim⸗ 
mer 15, um 8 Uhr ſtatt. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 21. September: Zuſammenkunft der Roten 
Falken. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Sonnabend, den 21. d. 
Mts., abends 7 Uhr, im Zentralhotel Kartellſitzung. Donners⸗ 
tag, den 19. d. Mts., abends 7 Uhr, Vorſtandsſitzung. Pünktliches 
Erſcheinen ſämtlicher Delegierten dringend erwünſcht. 

Arbeiterſängerbund. Am Sonntag, den 22. September 1929, 
vormittags 10 Uhr, im Zentralhotel Kattowitz Bundesvorſtands⸗ 
ſitzung mit Teilnahme der Herren Dirigenten, des Ausſchuſſes 
und der Kontrollkommiſſion. Zwecks Nachweiſes und Bericht für 
den Bundeskaſſierer werden die Vereinskaſſierer erſucht, eben⸗ 
falls zu erſcheinen und ihre Kaſſenbücher mitzubringen. 

Kattowitz. (Deutſcher Transportarbeiterver⸗ 
band und Zentralverband der Maſchiniſten und 
Heizer.) Am Sonntag, den 22. September, vormittags 9%, 
Uhr findet im Zentralhotel eine gemeinſame Verſammlung ſtatt, 
zu der alle Mitglieder aus dieſen Branchen eingeladen ſind. Re⸗ 
ferent: Bezirksleiter Sowa. 

Bismarckhütte. (maſchiniſten u. Heizer.) Am Don⸗ 
nerstag, den 26. September, findet in unſerem Verſammlungs⸗ 
lokal bei Brzezina die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Königshütte. (metallarbeiter.) Am Sonntag, den 
22. September d. Is., vormittags 10 Uhr, findet im Leſezimmer 
des „Dom Ludowy“ eine Verſammlung aller Intereſſenten für 
den Zeichennachhilfekurſus ſtatt. Es ſollen die näheren Einzel⸗ 
heiten erledigt werden, wie u. a. die Beſchaffung der Utenſilien. 

Michalkowitz. (D. S. A. P. und „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“.) Sonntag, den 22. September, nachmittags 3 Uhr, bei 
Benke Mitgliederverſammlung. Alle Parteigenoſſen und Ge⸗ 
werkſchaftler, ſowie deren Frauen ſind willkommen. Referenten: 
Genoſſin Kowoll und Gen. Reiwa. 

Rosdzin⸗Schoppinitz. Die D. S. A. P. veranſtaltet am Sonn⸗ 
tog, den 22. September, vormittags 9%\ Uhr, im Lokal Pelke 
ihre Mitgliederverſammlung. Vollzähliges Erſcheinen aller Pac⸗ 
teigenoſſen und Gewerkſchaftskollegen erwünſcht. Referent: Ge⸗ 
noſſe Matzke. 

Myslowitz. (Geſangverein „Freiheit!.) Uebun 9 
Hunde fin et am Sonntag, den 22. d. Mts, nachmittags 5 Uhr, 
im Vereinslokal Chylinski ſtatt. 

Nikolai. (maſchiniſten und Heizer.) Am Sonntag, 
den 22. September, nachmittags 3%, Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Als Refe⸗ 
rent erſcheint Bezirksleiter Sowa. 

Orzeſche. Die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und 
der Freien Gewerkſchaften findet am Sonntag, den 22. Septem⸗ 
ber, nachmittags 3 Uhr, bei Grzegorczyk ſtatt. Alle Ges 
noſſen und Genoſſinnen ſind freundlichſt eingeladen. Referent: 
Genoſſe Matzke. 


Seruntwortlich für vn gefamten gebotitineilen- Teil: Sofef 

Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, 
e i 29. 
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